"Ich wünsche mir...ich wünsche mir...
eine LegolasMarySue...
einzige Bedingungen: ein leidender Thranduil, und ein musikalischer Boromir sollen darin vorkommen
und das ganze hätte ich arrangiert von zita gerne" (Amélie)

Ich habe das Glück, eine wirklich tolle Betaleserin zu haben - besagte Amélie - und wenn diese einen Wunsch äußert, dann mach ich mich eben ans Werk. Auch wenn ich bei DIESEM Wunsch hier den Eindruck hatte, er wäre die Rache für alle meine Fehler, die sie je korrigieren musste. 

Zähne zusammen und durch

1. Kapitel: Und es kam schlimmer...

Oder: Kommt dein OFC von der Erde? Auf mysteriöse Weise nach Mittelerde gebracht?

Kennt ihr das Gefühl? Man durchlebt so ziemlich die schwärzesten Stunden seines Lebens und denkt sich, schlimmer kann es jetzt wohl nicht mehr kommen. Ah, ihr kennt dieses Gefühl. Dann brauche ich auch nicht ganz so ausführlich zu berichten, was an diesem Morgen in mir vorging.

Welcher Morgen? Nun, das war der Morgen, an dem ich die Praxis betrat und mein Chef, der ehrenwerte Zahnarzt Horace Willbur tot an seinem Schreibtisch saß. An und für sich schon schlimm genug, aber es war Montag und wie mir die netten Polizisten sagten, nachdem ich endlich aufgehört hatte, mich in die Toilette zu übergeben, muss er wohl am Freitagnachmittag gestorben sein. Horace hatte das ganze schöne Sommerwochenende hier tot in seiner netten Zahnarztpraxis gelegen, die zufällig meine Existenzgrundlage ist. Es war warm, die Klimaanlage hatte ich nämlich beim Gehen am Freitag ausgestellt und Horace hatte nicht mehr wirklich viel Ähnlichkeit mit sich. Um genau zu sein, er befand sich in einem Stadium der Auflösung und stank wie die Pest.

Ja, der Gestank hätte mir wirklich zu denken geben sollen. Andererseits ist man als Zahnarzthelferin die übelsten Gerüche gewöhnt, wenn der ein oder andere Patient den Mund öffnet. Außerdem bin ich nicht die Frischeste am Morgen. Es dauert immer, bis mein Gehirn Umweltreize entsprechend verarbeitet. Und wer rechnet schon damit, dass es den eigenen Chef dahingerafft hat. Herzinfarkt, meinte der Leichenbeschauer, der starke Ähnlichkeit mit Rumpelstilzchen hatte. Ich weiß zwar nicht, woran er es erkennen wollte, aber zumindest steckte in Horace´ Rücken kein Skalpell oder ein irrer Serienkiller hatte ihm mit dem Bohrer ein Auge rausgepult. 

Jedenfalls schickten sie mich nach Hause und meinten, ich solle mir keine Sorgen über irgendein Verbrechen machen und mich erst einmal erholen. Und wie? hätte ich sie am liebsten angeschrieen. Dies hier ist Long Island, die Mieten sind hoch und die Jobs auch nicht so zahlreich.

Ich verbrachte also lange Stunden an diesem Tag in meinem winzigen Apartment, starrte die Wand an und grübelte darüber nach, was aus mir werden sollte. Irgendwann stand ich vor dem Spiegel in meinem Badezimmer und starrte die so plötzlich ihrer angenehmen, ruhigen Zukunft beraubte Gestalt an, die mir aus undefinierbar braun und irgendwas farbenen Augen entgegensah. 

"Hallo, Lucy", begrüßte ich sie und lächelte humorlos. Nebenbei stellte ich fest, dass das Schönste an mir meine Zähne sind. Sehr gleichmäßig, sehr weiß - na ja, man sollte es von einer Zahnarzthelferin ja auch erwarten können. Der Rest ist keiner Erwähnung Wert. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, normal groß, normal schwer und mit normalen, schulterlangen Haaren von genauso undefinierbar brauner Farbe wie meine Augen. "Dein Geld reicht für zwei Monate. Such dir einen neuen Job."

Bei aller Trauer um Horace würde ich genau das als erstes machen. Aber erst morgen, heute war es ohnehin zu spät. Draußen war es bereits ungewöhnlich dunkel, aber das hielt mich nicht davon ab, mich in meine Joggingshorts zu werfen, das graue Trägerhemd überzuziehen und mit den schon etwas betagten Joggingschuhen, die bereits bessere und saubere Zeiten gesehen hatten, auf den Weg zu machen, meine Sorgen wegzulaufen.

Genau, weglaufen und zwar nicht vor ihnen, auch wenn bösmeinende Zungen das behaupten könnten, sondern sie einfach vergessen. So geht es mir nämlich, wenn ich laut hechelnd durch diese sündhaft teure Gegend trabe, in der man als gewöhnlicher Sterblicher nicht wirklich im Paradies lebt.

Da ging es den Bewohnern der teuren Villen schon besser, die jetzt gemütlich vor ihren Designer-Kaminen hockten, in ihren Designer-Hausanzügen und nett gekühlt von ihren Designer-Klimaanlagen. Ich bin nicht neidisch, aber ich war an diesem Tag doch nicht gerade in der besten Stimmung.

Vielleicht lag es auch daran, dass sich über meinem Kopf ein Gewitter zusammenbraute. Eines, von dem ich hoffte, dass ich noch vor seinem Beginn wieder von meiner üblichen Runde zurück sein würde. Hatte ich schon erwähnt, dass es nicht mein Glückstag war? Es fing an zu regnen, nein, zu schütten, als ich gerade in den kleinen Weg einbog, der zu einer hübschen Holzbrücke führte, die wiederum einen kleinen Fluss überquerte.

Das Gewitter entschloss sich, in die Vollen zu gehen, als ich noch gut 50 Meter von der Brücke entfernt war. Ein wirklich beeindruckender Blitz erleuchtete den ansonsten tintenschwarzen Himmel und mir blieb fast das Herz stehen, als ich eine schmale Gestalt erblickte, die sich gerade über das Geländer der Brücke schwang.

"Nein!" schrie ich, denn es war eindeutig, was dieses Geschöpf da vorne plante. Niemand machte einen Schwimmausflug bei diesem Wetter, bei dem der Fluss über sich hinauswuchs und reichlich gefährlich wurde. 

Den Atem hätte ich mir sparen können. Der oder die Selbstmörder/in hopste natürlich prompt vom Geländer und ich rannte noch etwas schneller. Ein Toter am Tag reichte mir. Zwei Tote waren einfach nicht mehr zu ertragen und außerdem konnten sie die Leute zu der Annahme verführen, man würde Unglück bringen. 

Ich war ja wirklich bereit, mich in die Fluten zu stürzen, um den armen Selbstmörder zu retten, aber als ich an der Brücke ankam und einen Blick über das Geländer auf die Wassermassen unter mir warf, die mit der Geschwindigkeit eines Rennwagens Richtung Atlantik zogen, war mir mein Ruf plötzlich doch wieder egal. Ich bin keine Heldin, ich bin Zahnarzthelferin. Wir retten Zähne, keine Menschenleben.

Also stand ich da am Geländer, starrte hinunter und fragte mich, ob ich in einem früheren Leben irgendjemand sehr wichtigen vielleicht mal auf die Füße getreten bin. Vielleicht habe ich auch unheilanziehende Gene. Ich weiß es nicht, meine Eltern jedenfalls haben es vorgezogen, mich vor einem Krankenhaus abzulegen und ganz schnell zu verschwinden. So schnell, dass nicht einmal die Überwachungskameras mehr als einen dunklen Schatten von ihnen wahrnehmen konnten. Oh ja, ich wurde von der Stunde meiner Geburt an wirklich geliebt!

Ich stand eine ganze Weile da, über mir das wütende Gewitter, unter mir der wütende Fluss und auf mir mehrere Liter Regen, die mich in ein durchnässtes Stück Mensch verwandelten. Vielleicht sollte ich auch springen und alle meine Probleme hätten ein Ende...ich verwarf diese Lösung schnell wieder. Schlechte Zähne gab es immer, Zahnärzte auch, irgendwo würde ich schon einen Job finden. Vorausgesetzt, ich starb nicht vorher an einer Lungenentzündung.

Naja, an einer Lungenentzündung starb ich dann wirklich nicht. Es ging schneller, viel schneller und hatte auch hauptsächlich mit dem kräftigen Blitz zu tun, der ungefähr einen Meter neben mir in die Brücke einschlug. Daran erinnere ich mich noch und auch noch daran, wie ich durch das Geländer geschleudert wurde.

Das war es dann, war mein letzter Gedanke. Verabschiede dich von der Welt, Lucy, sie wird dich nicht vermissen.

***

Ich fiel. 

Nicht sehr lange, aber doch lange genug, um sich ein paar Gedanken über dieses Fallen zu machen. Eigentlich hatte ich ja diesen Tunnel erwartet, an dessen Ende ein Licht auf mich wartete. Natürlich konnte es sein, dass ich in die Hölle kam und der Weg dahin, der ja irgendwie nach unten führte, auf den Tunnel und das Licht verzichtete. In den Details konnten sich die beiden Richtungen durchaus unterscheiden.

Jedenfalls fiel ich so vor mich hin, es rauschte - wofür auch der Fluss verantwortlich sein konnte - und ich fragte mich, ob ich den Typen einholen würde, der sich kurz vor mir von der Brücke gestürzt hatte. Bevor ich zu einem Ergebnis kommen konnte, war der Fall zu Ende. 
Der Aufprall, der eindeutig nicht von einer Wasserfläche kam, war so heftig, dass ich erstmal völlig benommen liegen blieb. Die Augen fest zusammengekniffen versuchte ich, den unausweichlichen Erstkontakt mit Luzifers Empfangsdame hinauszuzögern. Warm war es jedenfalls nicht, stellte ich nach einer Weile fest. Eher etwas schattig, aber zumindest trocken. Dafür schwankte mein Untergrund etwas und er fühlte sich irgendwie weich an. 

Und er roch!

Ich meine damit nicht, dass es stank. Es roch einfach komisch. Sehr ungewohnt. Die Augen immer noch geschlossen, tastete ich ein wenig in der Gegend herum. Das Weiche kam von einer Art Matratze, auf der ich gelandet war. Und der Geruch...hm, sie schien aus Leder oder ähnlichem zu sein. Aber nicht nur, direkt unter mir war etwas Hartes...Jaja, schon verstanden, DAS meinte ich nicht. 

Ich entschloss mich, nun doch endlich die Augen zu öffnen.

Man trifft immer wieder Fehlentscheidungen, aber das weiß man eben erst später.

Die Augen zu öffnen, war so eine Fehlentscheidung. Ich sah und zwar klar und deutlich in das Gesicht eines Mannes.

Eines TOTEN Mannes! 

Er lag unter mir oder ich auf ihm, egal wie man es bezeichnete, da war eine Leiche und ich in Tuchfühlung. Der dritte Tote an einem Tag, man möge meinen Nerven verzeihen. Das war zuviel!

Mit einem schrillen Kreischen krabbelte ich von ihm runter, stellte dabei fest, dass ich mich auf einem Boot befand, wurde vollends hysterisch, sprang auf und ...na ja, wir kenterten.
Kopfüber landete ich in den ziemlich kalten Fluten, dicht gefolgt von der Leiche, die mich noch zusätzlich unter Wasser drückte. Ich strampelte und trat, beförderte sie weiter, kam wieder richtig an die Oberfläche und schrie wieder. Das Boot war inzwischen einen ganzen Happen davon getrieben, direkt auf die Wasserfälle zu...

Zeit, in Ohnmacht zu fallen, dachte ich noch immer kreischend, als ich die Sache mit diesen wirklich großen, lauten Wasserfällen realisierte. Ich wollte gerade diese Möglichkeit umsetzen, als neben mir eine lange Klinge aus den Fluten auftauchte.

Schon mal die Filme über die Artus-Sage gesehen? Da gibt es fast immer eine Szene, in der Excalibur aus den Fluten erscheint. So ähnlich muss man sich das vorstellen, denkt euch die schreiende Frau im Wasser natürlich weg. Das bin nämlich ich und das Schwert war nicht Excalibur, sondern der Tote hing daran.

Mit aufgerissenen Augen und nach Luft schnappend erschien sein Kopf über der Wasseroberfläche. Er schien ein wenig verwirrt, nicht besonders kräftig und mein Anblick machte ihm auch nicht gerade Freude, wenn ich den puren Schrecken in seinen bemerkenswert schönen grauen Augen richtig deutete. Der Zombie mochte weder mich noch den Fluss und nach einem kurzen Schrei, der irgendwie schmerzlich klang, versank er langsam wieder.

Ich zögerte wirklich nur einen kurzen Moment, dann aber ergriff ich schon die Chance, den dritten Toten an einem Tag von meiner Rechnung zu streichen. Beherzt packte ich ins Wasser, wo lustige kleine Wellen und ein paar Luftblasen anzeigten, dass er gerade wieder abgesackt war. Ich bekam lange Haare zu packen und zerrte rücksichtslos daran, bis dicht vor mir mein Ex-Toter wieder auftauchte. 

Viel Zeit, mir über seine nach hinten gerollten Augäpfel Sorgen zu machen, hatte ich nun wirklich nicht. Es wurde langsam dringend, von diesem Wasserfall wegzukommen. Ein kurzer Rundblick ergab, dass wir schnellstmöglich Richtung Ufer paddeln sollten. Irgendwann in grauer Jugend hatte ich einen Kurs in Lebensrettung gemacht. Allerdings war es sehr viel einfacher, in einem Schwimmbecken eine gleichaltrige Schulfreundin zu packen und an den Beckenrand zu ziehen, als einen recht großen Mann in schwerer Kleidung durch die Strömung eines Flusses zu manövrieren.

Ich glaube nicht, dass ich ihn besonders sanft anfasste und er hat sicher auch das ein oder andere Mal Wasser geschluckt, während ich uns beide höchst unelegant auf das Ufer zu meiner Linken zu paddelte. Ich wunderte mich eigentlich nur, dass es mir überhaupt gelang, der Strömung wirklich zu entkommen. Meine Arme wurden zwar immer schwerer, meine Beine im Übrigen auch, aber mit der Verbissenheit einer Überlebenden steuerte ich die Flussseite an, die uns am nächsten lag.

Keiner kann sich vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich endlich wieder den Flussboden unter den Füßen spürte und statt zu schwimmen nun durch das Wasser watete, bis es mir nur noch bis zur Hüfte reichte. Meinen bedenklich leblosen Begleiter stützte ich so ab, dass er gerade auf dem Rücken an der Oberfläche trieb und sich gar nicht mehr so schwer neben mir her durch das Wasser ziehen ließ. Ich hätte gerne endgültig das Trockene aufgesucht, aber das Ufer an dieser Stelle war einfach nur steil, Büsche und Bäume reichten bis an die Wasserlinie und ich hätte den Mann auf keinen Fall dort hinausbekommen.

Also watete ich eben weiter, die Augen hoffnungsvoll auf einen Punkt ungefähr hundert Meter vor mir gerichtet, an dem sich das Ufer flacher in den Fluss erstreckte. Außerdem ragte dort ein großer Poller aus dem Wasser. Zeichen von Leben, von Zivilisation! Hurra, die Rettung war nah!

Die besorgte, hilfreiche Menschenmenge ließ allerdings auf sich warten. Ich musste mein Anhängsel ganz alleine auf den steinigen Strand ziehen. Keine leichte Aufgabe, wenn man sowieso völlig erledigt ist und der Gerettete aber auch so gar keine Anstalten macht, mal ein wenig mitzuhelfen. Ich zerrte ihn an den Schultern über den harten Boden, hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, als sein Schädel mit einem etwas größeren Stein kollidierte und sackte dann mit einem Schnaufer neben ihm auf den Hosenboden.

Gerettet!

Noch immer außer Atem hockte ich auf den Steinen und betrachtete abwesend meine Umgebung. Der Blitz musste irgendein naturwissenschaftliches Phänomen ausgelöst haben, das mich von der kleinen Holzbrücke an einen anderen Ort geschleudert hatte. Einen unbekannten Ort, eindeutig. Der Fluss vor mir war sehr breit, eigentlich schon eher ein See und verschwand gute fünfhundert Meter zu meiner Rechten in einer Nebelwolke, in der mittig ein ziemlich mächtiger Felsen zu erkennen war. Dem Rauschen nach zu urteilen, das Gott sei Dank nicht mehr so laut war, endete er in einem nicht gerade kleinen Wasserfall. Von dem Boot, auf dem ich gelandet war, war schon nichts mehr zu sehen. Ich schätzte, es trieb in seine Einzelteile zersplittert irgendwo weiter unten.

Was auch immer ich vom Ufer erkennen konnte, war nicht gerade beruhigend für einen Stadtmenschen, mochte die Stadt auch noch so klein sein. Hier war Natur pur, wirklich. Bäume, Büsche, nur diese kleine Uferfläche, auf der ich gerade saß und außerdem hatte die Luft einen so seltsamen Geruch, der nur daher kommen konnte, dass kein Smog drin hing.
Ich war in einer gottverdammten Wildnis gelandet! 

Misstrauisch drehte ich mich um und musterte die Uferböschung in meinem Rücken. In einer Wildnis gab es auch wilde Tiere. Bei meinem Glück stolperte gleich ein hungriger Bär aus dem Wald. 

Zu meiner Erleichterung blieb aber alles still und mit einem Seufzer wandte ich mich dem Problem zu, das neben mir auf dem Boden lag. Im Wasser war er mir ja schon groß vorgekommen, aber lang ausgestreckt an Land wirkte er noch größer und unfreundlicher, um mal ehrlich zu sein. Außerdem hatte er eindeutig einen Dachschaden, wenn ich mir die Kleidung so ansah und das Schwert, das er immer noch mit der Rechten umklammert hielt.

Ich rückte ein wenig von ihm ab. Ein Spinner mit einer Rittermacke! Und ich war mit ihm hier gestrandet. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass er bewusstlos war. Solche Typen kannte ich zur Genüge. Mein letzter Freund, der gute Kevin, litt an der gleichen psychischen Störung. In den sechs Monaten, die wir zusammen gewesen waren, hatte ich ihn zu zwei Mittelalter-Festivals und einem Herr-der-Ringe-Treffen begleitet. Da waren mir genug Kerle begegnet, die in solchen Klamotten durch die Gegend streiften und mit ihren Plastikschwertern herumfuchtelten.

Wobei ich mit leichter Panik erkannte, dass mein spezieller Freund hier ein richtiges Schwert umklammerte und außerdem hatte er die aufwändigste Verkleidung, die mir je untergekommen war. Allein die lange Lederweste mit den verzierten Nieten und seine Stiefel mussten ein Vermögen gekostet haben. Kevin wäre vor Neid erblasst!

Ich erblasste mehr vor Angst. Der Mann war wirklich authentisch, alles an ihm, sogar die Schnittwunden.

Man möge mir verzeihen, dass mir leicht schwindelig wurde. Er hatte wirklich Schnitte und Löcher in seiner Kleidung. Das Ganze wurde immer unheimlicher. Womöglich hatten sich hier ein paar von den Freaks getroffen, schön abgeschieden, ihre Schwertkämpfe aufgeführt und er war auf der Strecke geblieben.

Erneut sah ich mich hektisch um. Es konnte schließlich sein, dass statt eines Bären jetzt ein Trupp dieser Irren aufkreuzte und es mir wirklich übel nahm, dass ich das vermeintliche Mordopfer noch gerettet hatte. Ich hatte schon wieder Glück, sie mussten sich wohl schon davon gemacht haben. Hatten sich sicher in ihre Geländewagen geschmissen und waren davongebraust, um zurück zu ihren Familien zu fahren, die nicht ahnten, dass die Mittelalter-Fans gerade einen ihrer Kumpel massakriert hatten.

Unsicher nagte ich an meiner Unterlippe. Was sollte ich jetzt mit ihm anfangen? Gut ging es ihm nicht und es sah ja nicht so aus, als würde hier bald ein Rettungshubschrauber auftauchen. Wenn er mir unter den Händen wegstarb, dachten die Parkaufseher nachher noch, ICH hätte ihn abgestochen. Außerdem würde es mich ablenken.

Ich krabbelte näher an ihn heran und machte mich daran, meinen Ritter aus seiner teuren Verkleidung zu schälen. Gutaussehende Männer auszuziehen sollte ja eigentlich ein Vergnügen sein. Ist es wahrscheinlich auch, wenn sie so richtig lebendig sind und die Kleidung nicht gerade platschnass. So war es recht schwierig. Nach meiner Zeit mit Kevin hatte ich wenigstens ein bisschen Erfahrung mit diesen antiken Kleidungsstücken und die ganzen Schnallen und Schnüre stellten mich nicht ganz so lange vor Probleme. Trotzdem ist es nicht die wahre Wonne, einen bewegungslosen Mehlsack aus nassem Leder zu pellen. Ab und an stöhnte er. Ich gebe zu, mir gehen die routinierten Handgriffe einer Krankenschwester ab und ich zerrte gelegentlich doch etwas ruppiger an seinen Armen herum.

Ich hätte ihn bekleidet lassen sollen, ehrlich!

Er war zwar ein richtig stattliches Mannsbild, Muskeln ohne Ende, aber unterhalb seiner linken Schulter war ein wirklich hässliches Loch in seinem Fleisch. Von einem Schwert war das jedenfalls nicht, eher von einer Lanze oder so. Mir war es eigentlich egal, es war da und machte Probleme. 

Habe ich schon erwähnt, dass ich beim Joggen einen Gürtel mit einer Tasche mitschleppe? Immer auf alles gefasst, ist mein Motto. Da gibt es dann ein paar Pflaster, eine kleine Flasche Sprühverband, einen Klebeverband für verstauchte Gelenke, Heilsalbe für Begegnungen mit Brombeeren, einige Papiertaschentücher für überraschende Verdauungsstörungen und einen Kamm für die unerwartete Begegnung mit dem Mann meines Lebens.

Den Kamm brauchte ich jetzt nicht. Ein Pflaster tat es schon eher. Man musste eben Optimist sein und eine Stichwunde mit Pflaster und Heilsalbe behandeln. Wer wusste schon, ob es nicht Wunder wirkte? Immerhin hatte er bislang auch einfach so überlebt. Das Pflaster war fast Hightech-Medizin. 

Trotzdem stimmte was nicht mit meinem Ritter. Er wirkte einfach zu geschafft für einen einzigen Stich, der nicht einmal mehr blutete. Ich zögerte noch einen Moment und setzte mich dann hinter ihn. Der Kerl war schwer, aber ich schaffte es, seine Schulter hochzustemmen und ihn in eine aufrechte Position zu hieven. 

"Jesus!" stöhnte ich auf, als ich die eklige Stichwunde in seinem Rücken erblickte. Abgesehen von dem leichten Schwindel, der mich schon wieder erfasste, war mir durchaus klar, dass ich mit dem Pflaster jetzt wohl nicht weiter kommen würde. 

Handlang! Die Wunde war handlang und ziemlich fies anzusehen, außerdem stand sie auch noch auseinander. Der Kerl würde schneller sterben, als mir lieb sein würde. Es war grauenhaft. Mein Magen revoltierte.

"Denk dir was aus, Lucy!" murmelte ich und schluckte herunter, was die morgendliche Aktion über der Kloschüssel in der Praxis übrig gelassen und jetzt wieder meine Kehle heraufgetrieben hatte. "Näh ihn wieder zusammen."

Das wäre eine tolle Idee gewesen, wenn ich Nähzeug gehabt hätte. Mit leichter Verzweiflung überflog ich meine Optionen und kam zu dem Schluss, dass das Pflaster doch reichen müsste. Ich musste nur die Wundränder zusammendrücken und dann mit dem Pflaster zusammenhalten. 

Es dauerte eine Weile, bis ich mich überwinden konnte, mit Daumen und Zeigefinger zuzupacken und das Ganze in die Tat umzusetzen. Beinahe sofort zuckte ich wieder zurück. Das kribbelte in den Fingerspitzen. Keine Ahnung, was der Kerl an sich hatte, aber es war wie ein Kontakt mit einem Weidedraht.

Ich runzelte die Stirn. Hing das noch mit dem Blitzschlag zusammen? Was es auch war, es ließ jedenfalls nicht nach, als ich mit neuer Entschlossenheit die Wundränder zusammenpresste und dann mit der freien Hand die Pflasterstreifen platzierte, nachdem ich die Schutzfolie mit den Zähnen entfernt hatte. Sonderlich steril war das zwar nicht, aber der Ritter sollte sich mal beschweren!

Danach verließ mich meine Energie. Mein Ritter lag mit nacktem Oberkörper in der Sonne am Ufer und trocknete langsam vor sich hin. Ich saß daneben, starrte auf die Wasserfläche und trocknete auch langsam.

Was tat ich hier?

Wo war ich eigentlich?

Und wie war ich hierhin gekommen?

Eine Antwort fand ich nicht, auf keine der Fragen. Andererseits beschäftigten Fragen wie diese schon die Menschheit seit der Steinzeit, es war also unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ich sie nun beantworten würde. 

Um mich herum dämmerte es, meine Kleidung war inzwischen trocken, bis auf die Schuhe natürlich, die ich ausgezogen und auf einen flachen Stein gestellt hatte und ich war keinen Schritt weiter. Vom Rettungshubschrauber war auch noch nichts zu hören. Die einzigen Geräusche kamen aus dem Wald und die gefielen mir nicht wirklich. Natur ist eine recht laute Angelegenheit, stellte ich fest, und es half auch nicht, dass mein Ritter gelegentlich rumstöhnte. So ein schmerzliches, gequältes Geräusch aus den Tiefen seiner Kehle, das mir einen Schauer über den Rücken trieb. 

"Lass das!" fauchte ich ihn irgendwann an. "Du bist selbst Schuld, Mister! Man spielt nicht mit spitzen, scharfen Klingen herum. Was soll ich denn sagen? Ich stand eben noch auf einer Brücke und wurde vom Blitz erschlagen! Heul ich etwa?"

Ich tat es, einige Zeit später. Einsam und verlassen, mitten im Nichts, nur mit einem Baumwollhemd und Shorts am Leib, einen Halbtoten neben sich und ohne Job! Da darf man heulen.

Wenigstens eine Weile. Bevor es zu dunkel wurde, raffte ich mich auf, um die nächsten Meter Umgebung in Augenschein zu nehmen. Es konnte ja sein, dass hinter dem nächsten Busch ein Parkplatz war und Ritters Auto dort stand. 

Nein, es stand dort nicht!

Überrascht?

Nein, dachte ich mir. 

Aber ich fand etwas anderes. Ein Boot oder Kanu oder wie auch immer. Die Hobbyritter hatten wohl auch Seeschlachten geschlagen. Das Bötchen war richtig hübsch. Ganz aus Holz, nett verziert und wahrscheinlich schweineteuer. Vielleicht gehörte es meinem Ritter. Und wenn dem so wäre, dann gehörte ihm auch der unter einer Plane verborgene Haufen Gepäck, den ich erstmal genauer untersuchte.

Toll, ich war in Schweden!

Zumindest war das in Blätter verpackte Stück Knäckebrot doch schon ein deutlicher Hinweis. Verhungern würde ich also nicht bis morgen früh. Und auch nicht erfrieren, denn es gab zumindest eine Decke, die zwar ein wenig dünn wirkte, aber schön trocken war. Und eine Wasserflasche, ich meine, so ein Trinkteil aus Leder oder was auch immer für mittelalterliche Helden. Es war sogar noch was drin. 

Ich klaubte Knäckebrot und Decke aus dem Boot und betrachtete dann nachdenklich den Bogen und den Köcher mit Pfeilen, die da noch herumlagen. Vielleicht konnte ich mit dem Köcher ein altersschwaches Kaninchen erschlagen und die Knäckebrot-Mahlzeit aufpeppen. Oder ich spießte mit einem der Pfeile einen Fisch auf. Sushi ist gesund und belastet den Magen nicht so sehr. Auf Bratfisch setzte ich  meine Hoffnungen nämlich nicht. Hier gab es kein Feuerzeug und den Versuch, zwei Stöckchen aneinanderzureiben in der Hoffnung, irgendwann würden sie aufgeben und in Flammen aufgehen, unternahm ich gar nicht erst.

Mit dem Gepäck tastete ich mich auf nackten Füßen an das steinige Ufer zurück, wo der halbnackte Ritter den Schlaf des Genesenden schlief. Seine Brust hob und senkte sich zumindest noch, tot war er also nicht.

Eigentlich hatte ich mir ja die Decke verdient, aber seine Haut war kalt und es ist einfach kein schöner Anblick, wenn ein Mannsbild wie er vor Kälte zittert. Überwältigt von meinem Edelmut deckte ich ihn also zu und schob sein zusammengeknülltes, wieder trockenes Hemd unter seinen Kopf. So hatte ich zumindest Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen.

Eigentlich sah er ganz gut aus. Das Gesicht war schmal und ebenmäßig, wenn auch von einem Dreittage-Bart verunziert, der wohl zum Rittertum dazugehörte. Dunkelblonde Haare, die ihm bis zu den Schultern reichen mussten, umrahmten seine Züge, die wohl eine gesunde Sonnenbräune hatten, wenn nicht gerade Blutverlust und Ertrinken für mangelnde Durchblutung sorgten. Und seine Augen waren grau, daran erinnerte ich mich noch.

Im normalen Leben war er wahrscheinlich Banker oder Architekt oder irgendetwas, das eine Menge Geld jeden Monat brachte. Genug zumindest, dieses seltsame Hobby zu pflegen und sich von Gleichgesinnten abstechen zu lassen. 

Und er hatte ein sehr schönes Schwert. Ich hab da Ahnung, dank Kevin. Der Gute hatte mein Apartment in eine halbe Waffenkammer verwandelt. Nur war keines seiner Stichwerkzeuge mit dem zu messen, was ein Stück neben meinem Ritter lag. Wenn seine Kumpel ähnliche Waffen gehabt hatten, wunderte es mich nicht, dass es ihm jetzt so schlecht ging. 
Ich konnte ja nicht widerstehen. Vorsichtig griff ich über ihn drüber und angelte mir das Schwert. Es lag ganz gut in der Hand, auch wenn es nicht gerade für mich maßgefertigt war. Etwas kritisch bewegte ich es hin und her. Das Schwert war schwer und ich musste beide Hände nehmen, um es wirklich halten zu können.

Aber es war scharf und spitz. Also stand ich kurz darauf bis zu den Oberschenkeln im glasklaren Wasser, hielt das Schwert mit der Spitze nach unten und wartete darauf, dass eine Packung Fischburger vorbeischwimmen würde. Man hat ja sonst keine Hobbies...

Die Zeit verging und so ein Winzling schwamm zu meinen Füßen, der nicht einmal als Vorspeise getaugt hätte. Ich rührte ein bisschen mit dem Schwert im Wasser herum, um ihn zu vertreiben und Platz für die großen Burschen zu schaffen, als hinter mir ein Geräusch erklang. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Das hatte sich angehört wie ein missmutiger Bär oder ein aufgebrachter Auerochse oder wie ein Monster. Keine Ahnung, ich war keiner dieser drei Spezies schon mal begegnet. 

Das Geräusch wiederholte sich und ich erinnerte mich, dass der Ritter da ganz hilflos am Ufer lag. Mit dem Mut der Hysterikerin packte ich das Schwert etwas fester und wirbelte herum, um dem unbekannten Angreifer mal zu zeigen, dass man hier nicht einfach rumgrunzte.

"Wah!" schrie ich überrascht und ließ das Schwert fallen.

Mein Ritter lag nicht mehr, sondern saß aufrecht da und starrte mich höchst irritiert an.

"Nicht bewegen!" warnte ich ihn als nächstes und fingerte dann bis zu den Schultern im Wasser herum, um das Schwert wiederzufinden. "Ich bin bewaffnet."

Er hob eine Augenbraue und sah zu, wie ich sein Schwert wieder aus den Fluten zog, um es in seine Richtung zu schwenken.

"Da! Mit einem Schwert!" triumphierte ich. 

"Das ist mein Schwert", sagte er nach einer kurzen Pause mit etwas heiserer Stimme und legte den Kopf schief.

"Na und?" fauchte ich nervös. 

"Haltet es ruhig, Herrin, sonst verletzt Ihr Euch noch", seufzte er nach einer weiteren Gesprächspause.

Himmel, war das ein ausgemachter Spinner. Einer mit einer schönen Stimme, aber eindeutig reif für eine lange Therapie. Herrin! Der fand noch nicht einmal in die Wirklichkeit zurück, wenn man ihm die Eingeweide aufschlitzte. 

Er fingerte an seiner Schulter herum, drückte dann eine Hand in seinen Rücken und zog ein etwas komisches Gesicht. Dann erhob er sich langsam, wobei er eindeutig Schmerzen hatte.
"Ich würde ja liegen bleiben", riet ich mit bester Florence-Nightingale-Stimme. "Die Stiche waren nicht von schlechten Eltern."

"Sie waren von Uruk´hai", belehrte er mich kopfschüttelnd und sah sich leicht beunruhigt um. "Seid Ihr alleine? Wo ist Aragorn?"

Wenn man ein halbes Jahr mit Kevin zusammen war, blieb es einfach nicht aus, dass diese Wörter gewisse Alarmsignale auslösten. Außerdem hatte ich die Filme gesehen, die Bücher vor ein paar Jahren ohne besonderes Interesse aber mit viel Pflichtgefühl für vollständige Bildung gelesen und ganze Abende mit Kevin und Kevins bescheuerten Freunden verbracht, die jede Einzelheit des Films auseinandernahmen. Jaja, mein Ritter war ein Herr-der-Ringe-Fan, einer von der Hardcore-Sorte, die die Szenen nachstellten.

"Aragorn ist weg", half ich ihm auf die Sprünge. "Und die ganze Bande auch. Sie haben ein bisschen übertrieben, mein Freund, und dich beinahe hier sterben lassen."

"Ich war tot", sagte er mehr zu sich selbst. "Und ich erinnere mich, dass ich auf dem Weg zu den Vätern war. Dann wurde ich zurückgezogen und ich sah Euer Gesicht."

Freundlich nickte ich. Wenn es so weiter ging, erinnerte er sich morgen früh, wo er sein Auto abgestellt hatte. Und wo die Schlüssel dazu waren...

Er stakste ein wenig am Ufer auf und ab. Für einen fast Toten hatte er sich schnell wieder erholt. Vielleicht waren die Verletzungen auch gar nicht so schlimm, wie ich angenommen hatte. Beides war gut, es ersparte mir einen Toten.

Plötzlich blieb er auf meiner Höhe stehen und starrte mich durchdringend an. "Schickt Euch die Herrin des Goldenen Waldes?"

"Häh?" machte ich ein wenig einsilbig.

"Nennt Euren Namen", verlangte er, noch immer recht tief in seiner Rolle.

"Lucy", stotterte ich beunruhigt. 

"Lucy", wiederholte er langsam. "Das ist ein ungewöhnlicher Name für eine Elbin."

Soso, eine Elbin. Mein Boromir-Double - was anderes passte nämlich nicht - musste im wahren Leben extrem kurzsichtig sein. Wahrscheinlich hatte der Ausflug ins Flusswasser seine Kontaktlinsen rausgespült. Ich geh für vieles durch, am ehesten wohl für einen übergroßen Hobbit, aber bestimmt nicht für eine Elbin. Obwohl...

Ich schwöre, ich wollte es nicht tun. Ehrlich! Aber irgendein Zwang überkam mich und meine linke Hand fuhr hoch zu meinen Ohren. Boromir machte einen richtigen Satz, als ich aufheulte, kaum hatten meine Finger die spitzen Enden meiner ehedem so normal gerundeten Ohren berührt. Als nächstes starrte ich auf die Wasserfläche unter mir und achtete diesmal nicht auf die Fische am Grund, sondern nur auf mein Spiegelbild.

Wellen hin oder her, es reichte, um mir den Rest zu geben. Das war ich und doch wieder nicht. Mir starrte eine Elbin entgegen, mit weit aufgerissenen, veilchenblauen Augen, langen dunklen Wimpern und wirklich traumhaft schönen Gesichtszügen. Meine dunklen Haare schimmerten und waren an den Schläfen in dünne Zöpfe geflochten, die hinter den spitzen Ohren am Hinterkopf verschwanden.

Plötzlich war meine Kehle trocken. Davon hatte ich gehört! Sowas hatte ich sogar gelesen. Eine von Kevins Bekannten - das Weibsbild, mit dem er mich nach den halben Jahr Beziehung betrogen hatte - stand auf so was und erzählt dauernd davon.

Ich war eine gottverdammte Mary Sue, gefangen in Mittelerde! 

***
2. Kapitel: Jedenfalls wurde es nicht besser

Oder: Verliebt sich Boromir in deinen OFC? Ist ihre Zweisamkeit zärtlich und bewegend? Weinen sie?

O

`Du hast es schon wieder getan!´ Der deutliche Vorwurf der Sprecherin war nicht zu überhören. `Warum passt du nicht besser auf?´

`Ich weiß. Aber es war ein Versehen. Es gibt einfach so viele gleichzeitig, dass ich nicht richtig hingesehen habe.´

`Es stört die Harmonie. Er mag es nicht, wenn die Harmonie gestört ist.´

`Könnte er sie nicht zurückbringen?´

`Die Störung kann dadurch nicht rückgängig gemacht werden.´


*
***
*

"Geht es wieder?"

Automatisch wollte ich den Kopf heben, aber eine große Hand legte sich auf meinen Nacken und drückte meinen Schädel wieder zwischen meine angezogenen Knie. "Wartet noch, Herrin, Ihr scheint mir noch ein wenig aufgelöst."

Ich brabbelte etwas Unverständliches und starrte weiter auf die Steine, soweit sie im Schein des Feuers zu erkennen waren, das der hilfreiche Boromir mal eben so angezündet hatte. Keine Ahnung, wie ihm das gelungen war. Zauberei wahrscheinlich. Ich kicherte hysterisch.

"Lucy?" Der Sohn des durchgeknallten Stewards, der wahrscheinlich normaler war als ich zurzeit, klang ernstlich besorgt. "Ich wollte Euch nicht derartig erschrecken."

"Ha...ha..." Irgendwie wollte das Wort nicht weiter. Ich hob jetzt doch den Kopf und starrte ihn aus tränenden Augen an. "Hast du nicht. Nein, hast du nicht. Ich bin gar nicht erschrocken. Ich nicht. Ich erschrecke niemals."

Man sah ihm schon an, dass er mir kein Wort glaubte. Kopfschüttelnd nahm er die Decke und legte sie mir um die Schultern, tätschelte mir etwas hilflos den Scheitel und setzte sich dann auf die andere Seite des Feuers. Boromir wirkte auch nicht wirklich taufrisch. Ich glaube, es war nicht einmal das Schlimmste gewesen, dass er an einem einzigen Tag umgebracht und dann von den Toten auferstanden war. Schlimmer war wohl eher meine kleine Vorstellung gewesen, nachdem ich erkannt hatte, was mir zugestoßen war.

Wenn ich mich richtig erinnerte und auch aus Boromirs höflich zurückhaltenden Bemerkungen ergänzte, hat er mir gleich zwei Mal das Leben gerettet. Zum einen war er schnell genug im Wasser, um das Schwert beiseite zu stoßen, in das ich bei meinem Zusammenbruch und bei meinem Geschick wohl unweigerlich gefallen wäre und zum anderen hatte der Held Gondors verhindert, dass ich kopfüber in den Fluss fiel und ertrank. Wir waren eindeutig quitt.

"Hat man Euch ausgeraubt?" beendete er die Gesprächspause.

"Ausgeraubt?" echote ich nicht sehr helle. 

"Ich dachte nur", murmelte er und sein Blick glitt unwillkürlich über meine nackten Beine, die unter der Decke herausragten. 

Was sagt eine Mary Sue in so einem Moment? Die Wahrheit? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser gestandene Krieger mir wirklich glauben würde, wenn ich von einer anderen Welt, irgendwelchen Portalen und Tolkien erzählen würde. Er hielt mich sowieso für gestört, nach einer derartigen Rede würde er mich fesseln und in den Fluss werfen. Wie hieß dieses Gewässer bloß noch? Antonin oder so ähnlich, ich war mir nicht sicher. Außerdem hatte der See sowieso einen wieder anderen Namen. Besser, ich umging die Namensnennung. 

"Ich weiß es nicht." So gelogen war das auch nicht. Immerhin bin ich kein Physiker. Ich wusste nicht mal, wie der Strom in die Steckdose kommt, geschweige denn wie ein Blitz harmlose Jogger in Phantasiewelten verfrachtete. "Ich erinnere mich nur noch, dass ich vom Blitz getroffen wurde, dann wachte ich auf dem Boot auf."

"Ah." Er glaubte mir sogar. Klasse, offenbar war alles möglich, wenn man spitze Ohren hatte. "Woher kommt Ihr? Lothlorien?"

Willkommen im Minenfeld, schoss es mir durch den Kopf. Lothlorien konnte es nicht sein, da kam Boromir gerade her und nachher fiel ihm noch ein, dass wir auch wieder dahin zurückkehren sollten. Ich kann mir zwar nicht sehr gut Namen merken, aber wenn man die Filme doch einige Male notgedrungen gesehen hatte, blieb einiges hängen. Selbst wenn man dabei Pullover strickte, Bücher las oder puzzelte. "Nein."

Der freundliche Ex-Tote vom Platz gegenüber schwieg zwar, aber sein Blick war wirklich durchdringend. Boromir wartete auf eine Antwort. 

"Norden", erklärte ich mit großer Geste nach rechts.

Er runzelte die Stirn. "Da ist Westen."

"Tatsächlich?" Ob ich nicht doch lieber mit dieser `Ich war tot und wurde nach Mittelerde transportiert, um den Gefährten die besten Szenen zu klauen´-Geschichte rausrücken sollte? "Ich bin verwirrt."

"Ist mir noch nicht aufgefallen", murmelte er trocken und legte einen Ast auf dem Feuer nach. "Woher beherrscht Ihr eigentlich unsere Sprache so gut?"

Ich stutzte. Tat ich das? Wir sprachen Englisch. Oder doch nicht? Dann konnte es nur MarySue-Magie sein, die die sprachliche Hürde nahm. Ich fragte mich, was ich sonst noch für besondere Fähigkeiten hatte. Schwertkampf gehörte wohl nicht dazu. Ich hatte nicht mal einen Fisch aufspießen können und besonders vertraut hatte sich der Schwertgriff auch nicht in der Hand angefühlt. "Gute Lehrer."

Das reichte ihm, wie schön. Vielleicht lag es auch daran, dass er plötzlich sehr erschöpft aussah. Der Tag war für den armen Mann ja auch nicht einfach gewesen. Erst fast den Hobbit massakrieren, dann die anderen Hobbits retten, von einem schwarzhäutigen Monster abgeschlachtet werden, eine Bootsfahrt machen, kentern und von einer irren Elbin gerettet werden, seinerseits die irre Elbin retten...das nenne ich Stress.

"Wir sollten Aragorn folgen", seufzte er und blinzelte mich müde an.

"Morgen", tröstete ich ihn. "Schlaf besser etwas."

"Herrin..."

Er meinte mich. Sonst war keiner da. "Ja?"

"Diese vertrauliche Anrede." Boromir räusperte sich. "Eure Sprachlehrer haben da sicher einen Fehler gemacht."

"Wir sind beide fast zusammen ertrunken, das verbindet. Nenn mich Lucy." Ich konnte mich einfach nicht überwinden, ihn auch noch formell anzureden. Das wäre, als würde ich akzeptieren, was hier geschehen war. Noch hegte ich die winzige Hoffnung, morgen früh in einem Krankenhaus aufzuwachen und als Blitzopfer in den Lokalnachrichten zu stehen.

Einen kurzen Moment überlegte ich, ob wir nicht lieber abwechselnd Wache halten sollten. Waren hier nicht Orks herumgelaufen? Aber dann fiel mir wieder ein, dass die ja alle abgeschlachtet worden waren oder schon auf dem Rückweg nach - wo wollten die nochmal hin? - um die Hobbits abzuliefern. Viel konnte uns nicht passieren. Außerdem war Boromir, der einzige taugliche Wächter unseres Teams, gerade eben im Sitzen eingenickt und hockte mir jetzt wie eine peruanische Bergmumie gegenüber. 

*
***
*

Boromir saß auf der Kante des Kanus und betrachtete mich kopfschüttelnd. "Sehr angemessen ist das nicht, Lucy."

Ich verschwieg besser, dass es in meiner Welt oder Zeit oder wie auch immer sogar außerordentlich bedeckt genannt werden konnte. Boromir, Ehrenmann wie aus dem Bilderbuch, hatte seine Tunika geopfert, damit ich wenigstens halbwegs normal angezogen war. Nicht, dass es bei ihm viel ins Gewicht fiel, der Mann trug jetzt immer noch ein schönes besticktes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen reichte und eine lange Lederweste, die auch nicht gerade sparsam geschnitten war. 

Seine dunkelrote Tunika aus leichter Wolle war für mich ein fast knielanges Kleid. Ein Lederriemen des Gepäcks ersetzte den Gürtel und die Decke, die gar keine war, sondern ein Cape aus lorischen Beständen hing über meinen Schultern. Unter dem Kleid ragten wirklich nette Elbenbeine hervor. Gewisse Aspekte dieses Unglücks gefielen mir ja schon, so wie die totale Abwesenheit von Cellulitis.

Andere eher weniger und dazu gehörte, dass ich mich heute Morgen hinter einen Busch hocken musste. Keine angenehme Erfahrung. Selbst auf Campingplätzen gab es schließlich Toiletten und Waschräume. Hier gab es eben Büsche und den Fluss - Anduin, ich wusste es wieder - der die Dusche ersetzte. Seife? Fehlanzeige. Zahnbürste? Hah, die hatten hier naturweiße Zähne, schien es mir. Über Mundgeruch beim Aufstehen dachte ich lieber nicht nach, auch wenn eine kurze Kontrolle durch Hauchen gegen meine Hand ergeben hatte, dass Elben wohl nicht darunter litten.

"Wenn du dein seltsames Schuhwerk noch überstreifst, können wir aufbrechen."

Ich verbiss mir erneuten Protest. Mir wäre es eigentlich lieber gewesen, noch eine Weile hier zu bleiben. Ich hoffte auf ein neues Gewitter und schwöre feierlich, dass ich mich an die nächste Eiche geklammert hätte. Da gab es doch diesen Spruch: Eichen sollst du weichen! Mit ein bisschen Glück wäre der Blitz eingeschlagen und hätte mich wieder nach Hause transportiert. Boromir meinte allerdings, dass es wohl in den nächsten Tagen kein Gewitter geben würde.

Immerhin hatte er mir mit deutlicher Verzweiflung angeboten, mich nach Lothlorien zu paddeln. Ich hatte abgelehnt. 

Freundlich, aber bestimmt! 

Er war dankbar - und ich auch!

Lothlorien!

Elben in rauen Mengen! Sie hätten keine fünf Minuten gebraucht, mich zu entlarven und vom nächsten Baum zu werfen. Die mussten mich ja automatisch für Saurons Teufelswerk halten. Nein, wenn schon nicht hier auf ein Gewitter warten, dann eben mit Boromir durch die Prärie marschieren, um seine ehemaligen Gefährten wieder zu finden. 

"Ich kann das Gepäck nehmen", bot ich an und spekulierte darauf, dass ich betont langsam damit gehen würde.

"Danke für das Angebot", lächelte der gondorianische Strahlemann mit dem Herz aus Gold, der seine Schwäche für ringförmige Schmuckstücke offenbar überwunden hatte. Beherzt schulterte er die Stoffrolle mit unserem Vorrat und marschierte los.

Was blieb mir schon anderes übrig, als hinter ihm her zu traben. Gut fand ich es nicht, dass er so kurz nach den üblen Verletzungen wieder los wollte. Er konnte sich übernehmen, endgültig tot umfallen und dann war ich wirklich alleine. Ein Tag in diesem Albtraum hatte genügt, mich an ihn zu gewöhnen. Was heißt gewöhnen? Ich war verloren, wenn er sich entschloss, sich einfach aus dem Staub zu machen. Da sollte verständlich sein, dass ich mir um sein Wohlergehen Sorgen machte. 

Aber wie es schien, hatte er recht gutes Heilfleisch. Am Morgen, bei einem verstohlenen Seitenblick durch die Büsche ans Flussufer, wo mein Held mit nacktem Oberkörper im Wasser herumplanschte, hatte ich sehen können, dass die Stichwunden kaum noch der Rede wert waren. Naja, sie waren zumindest dabei, zu verkrusten. War doch ein gutes Zeichen, fand ich. 

Jedenfalls marschierte er ohne Anzeichen von Anstrengung das ansteigende Gelände herauf, bis wir auf einer ziemlich großen Lichtung ankamen. Dort blieb er plötzlich stehen und sah sich düster um.

Ich sah mich vorsichtshalber mal auch um und registrierte mit fassungslosem Entsetzen, dass hier eine Menge verkohlter Knochen herumlagen. "Das ist ja eklig!"

"Uruk´hai", murmelte Boromir und stand mit gesenktem Kopf und angespannten Schultern da. "Hier bin ich gestorben."

"Nicht ganz", erinnerte ich ihn. 

Die verkohlten Uruk´hai waren ja schon entsetzlich, aber ein Kerl wie Boromir, der auf die Knie sank und in Tränen ausbrach, war noch viel entsetzlicher. Peinlich berührt stand ich neben ihm und fingerte an einem meiner magischen Zöpfe rum, der noch genauso perfekt war wie gestern Abend, als ich mich zum Schlafen zusammengerollt hatte. Die Dinger hielten einiges aus. "Boromir..."

"Ich hätte die Hobbits schützen sollen", flüsterte er zutiefst betrübt. "Stattdessen jagte ich dem Ring nach und verschreckte Frodo, dass er die Flucht ergriff. Die Hobbits waren ungeschützt und es ist meine Schuld, dass die Uruk´hai sie gefangen nehmen konnten."

Durchaus zutreffend, aber das konnte ich ihm ja nicht sagen. Man stelle sich das vor: dieser baumlange, kräftige Mann, der doch gespenstische Ähnlichkeit mit dem Darsteller im Film hatte, zerfloss hier gerade und jammerte. Er tat mir zwar leid, aber einen kampferprobten Beschützer in der Wildnis hatte ich mir doch etwas widerstandsfähiger vorgestellt. Andererseits war ich derartige Gefühlsausbrüche aus beruflicher Erfahrung gewöhnt. Auch der tollste Welteneroberer hatte seine schwachen Momente, wenn er das Geräusch eines Zahnarztbohrers hörte. Da half nur noch mütterlicher Trost. Ich bin gut darin. 

Ich begab mich also vor ihm ebenfalls auf die Knie und nahm eine seiner Riesenpranken in meine zarten Elbenhände. "Alles ist vorherbestimmt", erklärte ich und hoffte, ich irrte mich. Das gäbe nämlich meiner Anwesenheit hier etwas sehr Unheilvolles. "Und du hast dem Ring widerstanden."

Falsche Ansage. Sein Kopf hob sich wie in Zeitlupe und er starrte mich misstrauisch an. "Was weißt du von alldem?"

"Nur, was man bei meinem Volk erzählt." Oder auch in drei Filme packt, aber das hätte ihn überfordert. "Der Herr von Bruchtal sandte neun Gefährten aus, den Ring zu vernichten. Nach allem, was du bereits sagtest, kam die Gemeinschaft hier entlang und zerbrach."

Stumm nickte er. Der misstrauische Schimmer war zum Glück verschwunden. Er wäre sicher wiedergekommen, wenn ich ihm die restlichen Details verraten hätte. Wobei ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich mich nun in der Filmversion oder der des Buches befand. "Die Versuchung des Ringes ist groß. Aber du hast doch ganz gut reagiert."

Hm, die Formulierung schien ihn etwas zu irritieren. Ich hatte mich noch nicht wirklich an die geschraubte Sprache gewöhnt. Er würde damit leben müssen. Jedenfalls hievte er sich wieder auf die Füße, zog mich mit hoch und begann, vor meinen erstaunten Augen über die Lichtung zu wieseln.

"Wir müssen dir eine Waffe verschaffen, Lucy", erklärte er schließlich und hielt einen hässlichen, schwarzen Bogen hoch. "Kannst du mit Pfeil und Bogen umgehen?"

Konnte ich das? Ich runzelte die Stirn. "Ich bin mir nicht sicher."

Einige Sekunden später stand ich an einem Ende der Lichtung, hielt diesen Bogen in der Hand und grübelte, ob der Baum am anderen Ende der Lichtung es mir übel nehmen würde, wenn ich einen Pfeil hineinschoss. Andererseits standen die Chancen auch recht gut, dass ich eines der Exemplare daneben traf oder meinen eigenen Fuß. Ich nahm den Pfeil, den Boromir mir reichte. 

Die MarySue-Magie schlug unerbittlich zu!

Die Unsterbliche mit der Traumfigur, den violetten Augen und den rabenschwarzen Seidenhaaren, die am Vortag per Blitzschlag auf Boromirs Totenbarke geknallt war, hatte eindeutig was weg vom Bogenschießen. Geistig stand ich neben mir, während mein Alter Ego mal eben so lässig den Pfeil anlegte, den Bogen spannte und den Baum perforierte. Ich muss gestehen, ich war geschmeichelt, als mein Begleiter mir begeistert auf die Schulter klopfte.

Das Hochgefühl brachte mich zumindest über den Vormittag, den wir wie die Irren durch den Wald marschierten. 

*
***
*

Im Vergleich zu dem Marsch am nächsten Tag war der Weg durch den Wald noch der wahre Spaziergang. Nach einer ruhigen Nacht unter den letzten Bäumen am Waldrand schlug Boromir, der Unverwüstliche, vor, nach Rohan zu laufen. Immer westwärts also, mit einem südlichen Drall. Dagegen hatte ich ja auch nichts einzuwenden, aber entweder wurden aus dem Film entscheidende Szenen herausgeschnitten oder wir befanden uns in der Buchversion, die über ziemlich steile und damit auch unwegsame Hänge voller Felsen führte.

"Ich dachte, Rohan besteht aus Wiesen", grollte ich so gegen Mittag und schlug im Gehen meine immer noch sauberen Zähne in das elbische Knäckebrot. Farblos, geschmacklos und enorm sättigend, die Elben waren die Erfinder der Notfallration. 

"Es wird nicht mehr weit sein", überlegte mein Begleiter, den Blick heldenhaft und diffus in die Ferne gerichtet. "Dann ist es auch weniger beschwerlich, die Spuren zu lesen. Ein Glück für uns, dass der Zwerg von allen am einfachsten zu erkennen ist."

"Ja, ein Glück", echote ich lahm. Keine Ahnung, welche Spuren Boromir da verfolgte. Ich konnte sowieso nichts erkennen außer Felsen und Dreck. 

Außerdem köchelte meine MarySue-Magie leider nur auf Sparflamme. Ich dachte immer, die netten Erstgeborenen könnten laufen bis zum Horizont, ohne auch nur schneller zu atmen. Von wegen! Entweder ich war nur manchmal elbisch oder Tolkien hatte gelogen und Legolas war einfach nur eine Ausnahme, weil er heimlich trainiert hatte. Ohne meine Joggerei wäre ich schon nach einer Stunde aus den Joggingschuhen gekippt, die entgegen den Angaben des Herstellers doch nicht so ganz geländetauglich waren.

Wir zockelten also bis zum Abend über Stock und Stein, dann verließen zu meiner besonderen Genugtuung Boromir zuerst die Kräfte. Der Gute sah ein wenig käsig aus. Meine Schadenfreude verflüchtigte sich bei der Vorstellung, dass er nun endgültig zu seinen Vätern entschwand.

"Geht es noch?" erkundigte er sich schnaufend bei mir.

Ich wollte mal nicht so sein. "Eine Rast könnte ich schon vertragen."

Wir sackten zu Boden, wo wir gerade standen und es dauerte eine ganze Weile, bis sich unsere Lebensgeister wieder erholt hatten. Nach einem Lagerfeuer stand uns ohnehin nicht der Sinn, außerdem musste man nicht unbedingt so auffällig in der Landschaft sein. 

"Es wird uns nicht gelingen, sie einzuholen", überlegte Boromir schließlich düster und spielte mit zwei Kieselsteinen herum. Das klickende Geräusch schien ihn zu beruhigen, mich nervte es nur. "Vielleicht sollten wir sofort Richtung Isengard ziehen, denn dorthin werden die Uruk´hai die Hobbits bringen."

"Saruman?" erkundigte ich mich vorsichtig. 

"Kein anderer kann es sein. Die Uruk´hai kamen nicht aus Mordor. Sie trugen das Zeichen des weißen Zauberers. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich mich entscheiden soll. Mein Herz zieht mich nach Minas Tirith, das bald unter den Angriffen aus dem Osten in Gefahr geraten wird, aber mein Herz sagt mir auch, dass ich die Gefährten nicht ohne Hilfe lassen kann."

Darauf sagte ich mal besser nichts. Boromir lebte und damit war der Kanon tot. Wer wusste schon, was noch alles durcheinander war oder wie viele MarySues herumstolperten und Verwirrung stifteten. Es konnte gut sein, dass ich einer meiner Kolleginnen begegnete, die eigenhändig die Hobbits vor den Orks gerettet hatte, mit Aragorn und Legolas nach Isengard gezogen und Saruman von der Schlechtigkeit seiner Taten überzeugt hatte. Oder Das Böse  hatte längst triumphiert und wir kamen in echte Schwierigkeiten, wenn wir noch weiter östlich wanderten.

"Lass uns noch einen Tag den Spuren folgen", entschied mein Freund, der weise Krieger, nach längerer Denkpause. "Haben wir sie dann nicht gefunden, gehen wir nach Edoras, um Zuflucht zu finden. Es mag ein großer Umweg sein, aber in Zeiten wie diesen kann man nur auf die alten Freundschaften vertrauen. König Theoden würde sie nie verraten. Er ist ein Freund Gondors, auch wenn mein Vater die Verbindung lange Zeit ruhen ließ. Er wird uns Pferde und Proviant geben, damit wir den Weg nach Gondor überstehen."

"Na, das wäre doch mal was."

"Lucy, manchmal sprichst du wirklich etwas seltsam."

"Hey, ich bin eine Elbin, die von einem Blitz getroffen wurde. Was erwartest du?"

Zu meiner Freude lachte er. Boromir hatte ein sehr schönes Lachen, das einem das Herz wärmte. Wenn er nicht gerade Ringe rauben wollte, war er eindeutig ein freundlicher, hilfsbereiter Ehrenmann, der noch dazu nicht schlecht aussah...

Die Panikattacke überkam mich unvorbereitet.

"Schlaf du, ich werde die ersten Stunden Wache halten!" blaffte ich den überraschten Boromir an, griff meinen schäbbigen Ork-Bogen und stürzte den nächstgelegenen Felsen hoch. Da kauerte ich mich dann zusammen, mit dem Rücken zu unserem Lagerplatz und gab vor, die unwirtliche Landschaft zu beobachten.

Meine Hände zitterten, meine Knie sowieso und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mir war nämlich gerade siedendheiß eingefallen, dass ich als MarySue ja noch eine Liebesgeschichte zu absolvieren hatte. Was, wenn der arme Boromir mein Opfer war? Er konnte doch nichts für mein Missgeschick und ich mochte ihn wirklich zu sehr, um ihn darunter leiden zu lassen. 

Die Chancen standen leider zu gut für diese Variante, wenn ich es recht überlegte. Ich hatte ihn gerettet, wir zogen hier gemeinsam durch die Prärie und als Elbenschönheit konnte ich ihn echt aus den Socken hauen. Außerdem war ich ja noch die Meisterin im Bogenschießen, nicht wahr? Der Mann hatte gar keine andere Wahl, wenn es hart auf hart kam. 

Ich befand mich in einem Dilemma. In den nächsten Tagen tauchte immer mal wieder dieser Gedanke auf und ich ertappte mich dann dabei, wie ich Boromir misstrauisch beobachtete, auf der Suche nach den ersten Anzeichen, dass er mir irgendwann wie ein liebeskranker Idiot nachschlurfen würde. Noch war allerdings nicht viel davon zu bemerken, außerdem waren wir beschäftigt. Wir folgten einer Spur, die uns schön weiter nach Westen führte, mit besagtem südlichen Drall. Wenn man Boromirs fachkundigen Äußerungen Glauben schenken durfte, befanden wir uns auf einer recht üppig benutzten Spur. Menschen, Uruk´hai, Zwerge, Pferde. Wobei letzteres in diesem Land nicht wirklich verwundern sollte.

Zu einer anderen Zeit, in einem anderen Körper hätte ich unsere Reise wahrscheinlich sogar genossen. Rohan war ein schönes Land, beinahe endlose, sanft gewellte Weideflächen, saftig und leuchtend grün. Manchmal, wenn der Wind über die Gräser wehte, schienen sich Wellen hindurchzubewegen und es war ein einziges Meer bis zum Horizont. Offen gestanden wehte hier eigentlich dauernd Wind. Aber Rohan war auch ein sehr verlassenes Land. Wir begegneten wirklich keiner Menschenseele. Nur ein paar Hasen, die leider dran glauben mussten, Boromir war nämlich auch gut mit Pfeil und Bogen. 

Ich legte weibliche Befindlichkeit an den Tag und Boromir musste die armen, toten Viecher ausnehmen und häuten. Beim Verspeisen half ich ihm dann wieder. Es war eine angenehme Abwechslung zum Knäckebrot. 

Boromir war ein recht pflegeleichter Reiseleiter. Er erwartete keine großen Unterhaltungen und wenn wir sprachen, dann meistens am Abend am Lagerfeuer über die Kaninchen oder darüber, was uns erwartete. Außerdem war er recht gut informiert, was diese Gegend anging und ich eine aufmerksame Zuhörerin. Was mich nicht davon abbrachte, ihn trotzdem misstrauisch zu beobachten, sobald er zu nett wurde.

Während ich tagsüber hinter ihm herlief, schmiedete ich Pläne, den armen Mann vor der Verdammnis zu retten, sich in eine gefälschte Elbin zu verlieben. Nebenbei hatte ich auch noch nicht die Hoffnung aufgegeben, auf dem gleichen Weg wieder nach Hause zu kommen, wie ich hergekommen war. Jede kleine Wolke am Himmel fesselte meine Aufmerksamkeit.

"Das ist nur eine Wolke", meinte Boromir irgendwann kopfschüttelnd. "Sie ist zu klein für ein Gewitter."

"Bin ich so leicht zu durchschauen?" brummelte ich kleinlaut und starrte zu Boden. Meine Joggingschuhe würden nicht mehr lange durchhalten. Von wegen Markenqualität. 

"Nur was die Gewitter angeht", tröstete er mich. Dann legte er mir zu meinem Entsetzen die Hände auf die Schultern und wartete, bis ich ihn ansah. "Ich verspreche dir, Lucy, dass ich dich wieder in deine Heimat zurückbringen, wenn wir das hier alles überstanden haben."

Ich gestehe, dass mir unwillkürlich die Tränen in die Augen schossen. Er würde sein Versprechen nicht halten können, aber es war trotzdem bewegend. "Ich danke dir, Boromir."

Und dann zwinkerte er mir auch noch zu, bevor er sich wieder umdrehte und einen verkohlten Haufen Orks ansteuerte, der nicht weit von uns entfernt die Landschaft verschandelte. Ich wusste schon, was das zu bedeuten hatte und ich wusste auch, dass ich auf keinen Fall diesen wirklich düsteren Wald betreten würde, der hinter dem Scheiterhaufen zu erkennen war.

Zum Glück stand Gondors Held nicht der Sinn nach einem Waldspaziergang, sondern er stromerte eine Weile wie ein Jagdhund auf Fährte um den Haufen Orkbarbecue herum und untersuchte die verschiedenen Spuren. Ich entschloss mich, die Elbin in mir loszulassen und half ihm dabei. Weiter schwierig war es nicht, immerhin waren ausgerechnet diese Szenen mir doch recht vertraut. Ich hatte den Wald noch nie gemocht und dieser hier war noch einen guten Teil unheimlicher als der aus dem Film.

"Viele Reiter", verkündete ich vollmundig und starrte ein paar plattgewalzte Grashalme an, über die auch ein Geländewagen der Army gerollt sein konnte. Ich hätte den Unterschied nicht wirklich erkannt.

"Und die Fußspuren dazwischen führen in den Wald." Boromir stand nach vorne gebeugt neben mir. Er wandte den Kopf und sah mich an. "Wir könnten ihnen folgen."

"Keine weise Entscheidung", deklamierte ich aus purem Eigennutz. Keine zehn Pferde würden mich in diesen Wald bringen. Die eigentlichen Hauptpersonen waren ohnehin schon wieder raus und mit Ents musste ich nicht auch noch Bekanntschaft machen. Bislang waren mir die eher abnormen Gestalten Mittelerdes noch erspart geblieben und ich hatte vor, in naher Zukunft nichts daran zu ändern. "Dieser Wald ist alt. Sehr alt."

Eine geklaute Textzeile, aber sie wirkte. Auch Boromir war nicht so begeistert von der Aussicht, durch Fangorn zu marschieren. Er grinste etwas schief und schlug mir dann auf den Rücken. "Auf nach Edoras, Lucy."

*
***
*

`Auf nach Edoras´ bedeutete ein paar Tage Fußmarsch durch die Prärie. Ich muss gestehen, mir war die Strecke immer kürzer vorgekommen, die Aragorn, Legolas, Gimli und Gandalf, der mittlerweile Weiße, zurückgelegt hatten, bevor Gandalf seinen Auftritt als klappriger Greis an der Tür zu Meduseld hatte. Die hatten aber auch Pferde gehabt, muss man zu Boromirs und meiner Entschuldigung bedenken.

Edoras lag auf einem Hügel, einem einzigen, einsamen Hügel in einem Talkessel, durch den ein steter Wind wehte. Damit erfuhr ich nichts Neues, aber worauf ich nicht vorbereitet war, war diese Unwirklichkeit, die den Ort umgab. 

Elbenaugen sind scharf, fast wie Ferngläser, auch wenn sie netter aussehen, besonders so veilchenfarbene wie meine. Schon fast einen halben Tagesmarsch, bevor wir ihn endlich erreichten, sah ich den Ort zum ersten Mal in aller Klarheit, wenn auch noch recht winzig. Während unserer Annäherung hatte ich also genug Zeit, an diese seltsame Atmosphäre zu gewöhnen, die von ihm ausging. Anfangs dachte ich noch, das läge einfach daran, dass ich zum ersten Mal eine Siedlung in dieser Welt sah. Eine Weile stimmte das wohl auch, doch so nach und nach wurde mir klar, dass es auch noch einen anderen Grund gab, warum ich so irritiert war.

"Es scheint verlassen", verkündete ich wenige Marschstunden von dem Hügel entfernt.

"Sie werden sich in den Häusern aufhalten", widersprach mein Begleiter, der erst so langsam was erkennen konnte. "Es sind gefährliche Zeiten, in denen die Sicherheit der Umzäunung der einzige Schutz ist."

"Wenn du es sagst."

Ein paar Stunden später, am frühen Nachmittag standen wir beide dann vor dem geschlossenen Tor innerhalb des wirklich hohen Palisadenzaunes und warteten, dass man uns rein ließ. 

Boromir hatte gerufen und schließlich wie ein Berserker gegen das Tor gehämmert. Es hatte noch nicht einmal jemand über die Brüstung geschaut, um die Störenfriede wegzujagen.

Ich warf Denethors Erben einen langen Blick zu.

"Verlassen", knirschte er und kostete den bitteren Geschmack der Niederlage. "Du hattest Recht."

"Helms Klamm?" schlug ich vor und fühlte mich wirklich großartig. So überlegen! 

"Das wird es sein", gab er zu und seufzte. "Wir werden weitermarschieren müssen. Ich weiß aus den Beschreibungen, wo die Klammburg liegt."

"Wie bitte?" Der Anflug von Hysterie in meiner Stimme kam von Schlafmangel, schmerzenden Füßen in kaputten Joggingschuhen und dem dringenden Wunsch nach einer Nacht in einem Bett. Es musste ja kein Wasserbett sein, aber zumindest etwas, das mehr Komfort als eine Nacht auf dem nackten Boden bot. 

Boromir deutete leicht verärgert auf das Tor. "Es wurde verschlossen."

"Ich sehe aber kein Schloss. Also muss es doch von innen gemacht worden sein. Sie werden wenigstens einen Wächter zurückgelassen haben."

"Nein, haben sie nicht. Frag mich nicht, wie es geschah, aber Edoras ist verlassen und das Tor von innen verschlossen. Wir kommen nicht hinein."

"Von wegen!" fauchte ich und schob Boromirs Hand weg, die mir begütigend den Arm tatschen wollte. "Das wäre doch gelacht."

Ich baute mich vor der Palisade auf und überlegte krampfhaft, wie man in einen Königssitz einbrechen konnte. Hochklettern, die erste Lösung, verwarf ich, angesichts der glatten Stämme, aus denen der gut sechs Meter hohe Zaun gefertigt war. Die Rohirrim waren offenkundig nicht dumm und hatten die Rinden entfernt, die wenigstens etwas Halt geboten hätten. 

"Obwohl..."

Ich fuhr herum. Boromir stand ein Stück hinter mir und hielt ein silbrig glänzendes Seil in die Höhe. Er blinzelte mir zu, dann verknotete er dieses grazile Gebilde an einem seiner Pfeile, legte an und platzierte den Pfeil zielgenau im Aufbau des Tores.

Ich wartete, dass er jetzt mit der Kletterei beginnen würde, aber ein Blick in sein fröhliches Gesicht sagte mir sehr deutlich, dass hier ein anderer für diesen Job ausgewählt worden war. Er hatte nicht einmal Unrecht: eine Elbin sollte wohl besser dafür geeignet sein, mal eben dort hinauf zu hangeln. Eine richtige Elbin jedenfalls. Ich schnaufte missmutig und packte dann mit beiden Händen das kaum fingerdicke Seil, um prüfend dran zu rucken.

"Worauf wartest du?" wollte Gondors Held wissen.

"Ich habe keine Ahnung, ob ich klettern kann", murmelte ich, ohne mich umzudrehen. "Der Blitzschlag, du weißt schon."

"Natürlich kannst du klettern", behauptete er und packte meine Taille, um mich ein Stück hochzuheben. "Du bist eine Elbin. Ihr könnt sogar auf Schnee laufen."

Erschrocken hangelte ich mich tatsächlich ein Stück nach oben, um sofort empört zu schreien, als ich seine Hände unter meinem Allerwertesten spürte. "Was machst du da?"

"Ich schiebe dich hoch!"

"Und ich schiebe dir gleich ein Messer zwischen die Rippen. Lass mich sofort los!"

Vorsichtshalber kletterte ich noch ein Stück weiter, um außer Reichweite seiner Hände zu kommen, bevor ich nach unten sah. Boromir, der Ehrenmann, stand mit den Armen vor der Brust verschränkt am Boden und sah mir unter die Tunika, ein breites Grinsen im Gesicht.

Man sollte nicht glauben, wie schnell man wird, wenn man einem Mann den Ausblick auf Joggingshorts verderben will. Ich war in weniger als 10 Sekunden oben auf der Holzbrüstung und lehnte mich noch einmal drüber, um dem noch immer grinsenden Boromir mit der Faust zu drohen. Vergnügt winkte er mir zu. 

"So kann das nicht weitergehen", grollte ich vor mich hin und stürmte zur nächstgelegenen Leiter, die mich auf die Rückseite des Tores führte. 

Jetzt löste sich auch das Rätsel um den von innen vorgelegten Riegel. An einer Seite war ein langes Seil angebracht, das unordentlich auf dem Boden lag. Wahrscheinlich hatten die Rohirrim von der Außenseite mit dem Seil den schweren Holzbalken oben gehalten, bis auch der Letzte die Stadt verlassen hatte. Dann brauchten sie nur noch loslassen und er fiel in seine Halterungen. Ich nahm an, auch unter den Reiterleuten gab es welche, die die Palisade erklimmen konnten, um bei der Rückkehr die Verriegelung wieder zu entfernen.

Einer meiner elbischen Momente überkam mich und mit der Stärke der Erstgeborenen gesegnet hatte ich kaum Schwierigkeiten, den schweren Holzbalken hochzuschieben. Energisch zog ich einen Torflügel auf und baute mich breitbeinig im Durchgang auf. Wie bereits erwähnt, so konnte es nicht weitergehen. Ich konnte nicht dauernd auf der Hut sein, ob nun Boromir der Mann meiner mir leider nicht bekannten Träume war.

Mit leichter Verwunderung blieb er vor mir stehen, weil ich ihn mit zur Seite gestreckten Armen nicht passieren ließ. "Lucy?"

"Boromir, küss mich!"

Schweigen lag über Edoras, nur der Wind sang sein Lied. Nun ja, und Boromir hustete, weil er sich vor Schreck verschluckt hatte.

"Also bitte!" rief ich empört. "Du stellst dich an! Ich bin doch kein Ork."

"Nein", meinte er gedehnt. "Ein Ork bist du nicht. Aber warum soll ich dich küssen?"

Ich runzelte die Stirn über soviel Begriffsstutzigkeit. "Damit wir endlich beide wissen, ob wir nur gute Freunde sind oder doch etwas mehr. Ich habe keine Lust, mir die ganze Zeit darüber Gedanken zu machen."

"Hm, besteht denn die Möglichkeit, dass wir mehr als gute Freunde sind?" Er lächelte entschuldigend. "Nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte. Ich bin schließlich auch nur ein Mann aus Fleisch und Blut. Du bist eine wunderschöne Frau, ich meine Elbin. Wirklich wunderschön, aber..."

"Boromir!" 

Es traf mich dann doch etwas überraschend, als er die Diskussion beendete, mich bei den Oberarmen packte und an seine Heldenbrust zog. Bevor ich noch einen Vorschlag zur Vorgehensweise machen konnte, lagen seine Lippen auf meinen. Überraschend sanft in der Ausführung kam ich in den Genuss einen netten Kusses. Aber mehr auch nicht.

Ein paar Sekunden gaben wir beide dem Unternehmen, dann ließ er mich los und wir sahen uns an. Beinahe gleichzeitig schüttelten wir den Kopf. Nein, Boromir war nicht mein Opfer. Das war eine große Erleichterung und ich lächelte.

"Freunde?" fragte er und reichte mir die Hand.

"Freunde", bekräftigte ich und schlug ein.

*
***
*

3. Kapitel: Keine Haustiere! Auf gar keinen Fall!

Oder: Gehorchen wilde Tiere deinem OFC? Hat dein OFC zwei Frettchen, einen Adler und einen bengalischen Tiger, die ihr folgen und für sie kämpfen?

*

`Ungewöhnlich.´ Wenn es der Sprecherin möglich gewesen wäre, hätte sie ein noch erstaunteres Gesicht gemacht.

`Ja, es hätte schlimmer kommen können.´ Der Andere wirkte erleichtert.

`Das Gleichgewicht ist dennoch gestört.´

`Dann müssen wir es wieder herstellen.´

`Müssen wir wohl. Vorher ist er nicht zufrieden.´

`Es ist alles sehr kompliziert. Zu viele Melodien.´

`Nicht für ihn.´

*

***
*


Edoras...es war wie der Besuch in einem riesigen Freilichtmuseum der Wikinger während der Mittagspause. Ausgestorben bis auf ein paar Krähen, aber alles da, was man brauchte. Ich wanderte mit Boromir, der zur Vorsicht sein Schwert gezückt hatte, durch die schmalen Gassen zwischen den Holzhäusern umher und dabei näherten wir uns immer mehr Meduseld, der goldenen Halle König Theodens. 

"Es war ein eiliger Aufbruch", erklärte Boromir und umrundete einen Kochtopf, der mitten auf dem Weg lag. 

"Sie haben nur das Nötigste mitgenommen", gab ich auch meinen Senf dazu. Es klang gut und trug mir ein zustimmendes Nicken ein. 

"Ich frage mich, wovor sie so hastig geflüchtet sind. Eine Horde Orks ist für Edoras und die Eorlingas keine wirkliche Gefahr."

Mund auf, Mund wieder schnell zu, ich zuckte mit den Achseln. Natürlich war da noch die winzige Information, dass ein riesiges Heer von Orks unterwegs war, außerdem räuberten recht abgerissene Gestalten aus den Bergen im Land, aber zuviel Wissen kann schädlich sein. 

"Was es auch ist", befand mein neuer Freund. "Es ist gefährlich und wir sollten nicht allzu lange hier verweilen. Besser, wir brechen so schnell wie möglich nach Helms Klamm auf."

"Aber nicht heute!" nörgelte ich und zerrte ihn am Ärmel auf das beeindruckende Gebäude zu, das wie ein Adlerhorst oben auf dem Hügel thronte und so goldig schimmerte wie die Bundeslade. "Es ist schon spät und ich will nicht in der Grasebene von diesen Angreifern überrascht sein. Bis morgen früh sind wir hier sicher."

"Du willst einfach nur wieder eine Nacht unter einem festen Dach verbringen", grinste Boromir gutmütig. "Ihr Elben seid wirklich bequem und verwöhnt."

"Das hat damit nichts zu tun!" Hatte es wirklich nicht. Der Elbin in mir war es völlig egal, aber die Lucy in mir brauchte das bisschen Komfort, das diese rustikale Örtlichkeit zu bieten hatte.

Entschlossen stürmte ich die breite Holztreppe herauf, musterte kritisch die geschlossenen Tore der Halle, bevor ich versuchsweise an den Bronzegriffen hantierte. Wenn dieses Tor auch verschlossen war, würde ich einen Anfall bekommen. Das Erlebnis blieb Mittelerde zum Glück erspart. 

Ich drückte den rechten Türflügel auf, Boromir den linken und Sonnenlicht fiel in die lange Halle hinter dem Tor. Staub tanzte in der Luft und verdeckte fast den Ausblick auf den mit Goldblechen beschlagenen Holzthron am anderen Ende. Von der Decke hingen Banner, die ganze Konstruktion hatte einen offenen Dachstuhl, in den weiteres Licht durch eine quadratische Öffnung fiel, unter der ein sehr großes Feuerbecken gemauert war. 

Doch, die Ähnlichkeit zu den Langhäusern der Wikinger war verblüffend. Ein wenig aufwändiger vielleicht und ohne den gestampften Lehmboden war diese Halle, die wohl zu allem gleichzeitig diente und jetzt genauso verlassen war wie der Rest der Stadt.

Langsam betraten wir den langgestreckten Raum und rückten vor bis zum Feuerbecken. Etwas anders als im Film sah es hier schon aus, man merkte einfach, dass es ein Raum war, in dem Menschen lebten, tagtäglich. An den Wänden, im Schatten waren breite Bänke, die wohl zum Schlafen dienten und ich hätte schwören können, dass über diesem Feuerbecken gewöhnlich das Essen für alle Bewohner der Halle gekocht wurde.

Boromirs Schritte hallten laut auf dem verkratzten Holzboden, während meine nicht zu hören waren. Selbst in Joggingschuhen konnten Elben wohl lautlos gehen. Eine nette Sache, die man vielleicht noch brauchen konnte.

"Hier dürften wir am sichersten sein", überlegte mein Begleiter und hockte sich an einen der langen Tische, die hinter einer geschnitzten und bemalten Säulenreihe zur Linken aufgestellt waren. "Wir bleiben heute Nacht hier. Am besten sehen wir nach, ob noch Vorräte vorhanden sind."

"Gute Idee." Ich winkte ihm noch einmal zu und stürmte dann los, um mir den Rest dieses Gebäudes anzusehen. Eigentlich stürmte ich los, weil ich shoppen gehen wollte. Die Tunika war zwar schön, aber ich war sehr hoffnungsvoll, dass ich hier noch andere, sehr viel praktischere Kleidung finden würde. 

Ich machte Bekanntschaft mit einem weiteren Unterschied zu den Langhäusern, in denen es nicht wirklich viele Räume gab. Meduseld war da durchaus variabler. Außerdem ging es abwärts. Das Fundament bestand aus gemauerten Bruchsteinen und da fanden sich dann auch die Unterkünfte, Vorratskammern und sonstigen Räumlichkeiten, die man so brauchte, um einen Hofstaat zu unterhalten. Die Vorratskammern interessierten mich gar nicht so sehr, darum würde sich Boromir kümmern. Ich hatte gehört, wie sein Magen geknurrt hatte, als ich die Halle verließ. 

Mich interessierte der Kleiderschrank von Eowyn - oder sonst einem weiblichen Wesen. Eowyn war nur die einzige, die mir einfiel. Der erste Raum, den ich untersuchte, war allerdings nicht wirklich das Zimmer einer Frau. Prächtig ausgestattet und mir schwante, dass ich gerade in Theodens Schlafzimmer herumschnüffelte. Ich machte, dass ich wieder rauskam.

Der nächste Raum gehörte auch einem Mann und noch dazu einem sehr unordentlichen. Alles lag kreuz und quer, fast überall Waffen oder Rüstungsteile. Eomer, entschied ich. Seine Stiefel würden mir mit Sicherheit zu groß sein.

Und dann, endlich, zum Glück...das Zimmer einer Frau. Ich seufzte leicht, als mir klar wurde, dass Unordentlichkeit offenbar in Eowyns Genen verankert war. Hier sah es auch nicht viel besser aus als bei Eomer. Hatte diese Frau denn keine Putzfrau oder eine Zofe oder wie auch immer man das nannte?

Etwas kritisch hob ich den Deckel einer ohnehin schon überquellenden Eichentruhe und räumte den verknüddelten Inhalt aus. Von Eowyn hätte ich eigentlich erwartet, dass sie zumindest ein Paar Hosen ihr Eigen nannte, aber Fehlanzeige. Die Schildmaid Rohans zog es offenbar vor, in Kleidern herumzulaufen. Wenn man daran gewöhnt war, mochte es ja auch durchaus bequem sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, mit einem dieser Gewänder über die Prärie zu wandern und jede Klette einzusammeln, die am Wegesrand auftauchte.

"Na so was!" Höchst fasziniert betrachtete ich, was da am Grund der Truhe schimmerte. Gold war es zwar nicht, aber auch nicht zu verachten. Jetzt löste sich auch die Frage, was eine Schildmaid Rohans denn so unter der Rüstung trug. Seide! Das waren Dessous, eindeutig. Alle aus Seide, zumeist in gedeckten Farben, aber wirklich nicht ohne. Ausgesprochen nett bestickte Trägerhemdchen und eine Art Shorts mit Spitze. Faramir würde bald seine wahre Freude an der Wäsche seiner zukünftigen Gemahlin haben. Im Moment bediente ich mich lieber hemmungslos an den Wäschestücken, die mir zumindest etwas das Gefühl gaben, nicht gänzlich der Zivilisation den Rücken gekehrt zu haben.

Die erste Lage Kleidung für den Elbenkörper war damit gesichert und ich fand sogar noch ein Paar wirklich gute Stiefel aus dunkelbraunem Leder, die mit den typischen Mustern verziert waren, die sich hier in Meduseld überall fanden. 

Das löste allerdings noch immer nicht mein Problem, was ich anstelle von Boromirs Tunika anziehen sollte. Nur die Hemdchen würden zwar Boromirs Augen erfreuen, aber so ganz konnte ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, Rohans Playmate des Jahres zu spielen.

Kurz darauf kehrte ich in die Halle zurück, in der Boromir bereits einen der Tische mit allem vollgeladen hatte, was er an Ess- und insbesondere Trinkbarem hatte auftreiben können. Er sah mich an, nickte kurz anerkennend und runzelte sofort im Anschluss die Stirn. Dieser Mann war sensibler, als ich es für möglich gehalten hatte. 

"Du schaust so betrübt, Lucy", erklärte er und reichte mir einen Zinnbecher mit Wein. "An der Kleidung kann es nicht liegen."

Nein, daran lag es nun wahrlich nicht. Meine neue Bekleidung war perfekt. Eine gut anliegende braune Wildlederhose, die an den Waden geschnürt wurde und perfekt in Eowyns Stiefel passte. Dazu ein ebenfalls aus Wildleder gefertigtes Hemd in der gleichen Farbe und eine Art Weste, zwar auch aus Leder, aber glatt und eindeutig für einen Soldaten gemacht. Ich hatte eine Weile mit den Schnüren und Riemen gekämpft und schließlich gewonnen. Es war gute Kleidung, golden und silbern verziert und wie die Stiefel mit den Symbolen Rohans bedeckt. Sogar die passenden Armschoner und Handschuhe waren dabei gewesen. Und natürlich ein Helm, ein Eomer-Helm, um es mal so auszudrücken, den ich jetzt in der Hand hielt. Wie ich mit dem Nasensteg klarkommen sollte, ohne dauernd zu schielen, war mir noch nicht ganz klar.

Und ich sah toll aus, wirklich umwerfend. Davon hatte ich mich in Eowyns Zimmer überzeugen können, in dem etwas verschämt in der Ecke ein ziemlich großer Spiegel aus einer polierten Silberplatte stand. Das war das erste Mal gewesen, dass ich wirklich einen guten Blick auf den Elbenkörper gehabt hatte und ich war von mir selber ja doch sehr begeistert. Diese Elbin war wirklich traumhaft. Wenn man irgendwo einen Wunschkörper zusammenstellen konnte, dann ähnelte er dem meinem mit Sicherheit. Um es kurz zu machen: Die Proportionen waren perfekt, der Bauch flach, die Beine lang und schlank, das Gesicht ein Traum, die Haare hielten auch noch  nach Tagen in der Wildnis und die Brüste würden jeden Schönheitschirurgen zum andächtigen Schluchzen bringen.

"Ich fand die Kleidungsstücke in einem Raum, in dem alles mit Tüchern abgedeckt war", murmelte ich zögerlich.

Boromirs Miene verdüsterte sich. "Das klingt nach einem großen Verlust, der Edoras heimgesucht hat."

"Ein sehr kostbar eingerichteter Raum", ergänzte ich vorsichtig. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass es der Theodreds gewesen sein musste. Woher sollte eine Elbin schon wissen, wer hier wer war? "So wie der des Königs."

"Theoden hat nur ein einziges Kind", überlegte Boromir nichtsahnend. "Ich denke, diese dunklen Zeiten haben ihm ein großes Opfer abverlangt."

Um es kurz zu machen - wir soffen uns ganz fürchterlich einen. Boromir, weil das Leben so schrecklich und Theodens Sohn tot war. Ich hingegen, weil ich überhaupt nicht hier leben wollte und keiner mich verstand. Die Elbin in mir war zumindest leicht angeheitert, die Lucy in mir voll wie ein Straßenpenner. Das machte es zu einer doch denkwürdigen Erfahrung. Ich konnte immer noch mit ruhiger Hand unsere Becher füllen, während meine Gedanken wie eine Flipperkugel umhersprangen. 

Und viel raus kam dabei auch nicht. Ich schätze, ich hielt Boromir irgendwann einen Vortrag über die gesunde Zahnhygiene, aber er war zu dem Zeitpunkt bereits so hinüber, dass er nur ab und zu grunzte, weil sein Gesicht auf einem angenagten Apfel ruhte und es wohl drückte. Schließlich verfrachtete ihn die noch immer ziemlich nüchterne Elbin, die selbst mir langsam unheimlich wurde, auf eine der Schlafbänke und machte sich dann auf, vor der Tür Wache zu halten.

Das war der betrunkenen Lucy dann doch ein bisschen zu viel Mary Sue. Ich lenkte die Schritte zu einer anderen Schlafbank um, sank darauf zusammen und schlief meinen Rausch aus.

*
***
*

Auch wenn Elben nach außen stocknüchtern wirken, sie können einen Kater bekommen. Ich musste es wissen, denn am nächsten Morgen erwachte ich mit bohrenden Kopfschmerzen. Sie waren schon da, bevor ich überhaupt richtig wach war und so blieb ich erst einmal sehr ruhig liegen und koordinierte die Öffnung meiner Augen als längeres Unternehmen. Ich fing damit an, vorsichtig zu blinzeln und zu testen, ob die morgendliche Helligkeitsstufe Meduselds möglicherweise mein alkoholgeschädigtes Elbenhirn noch weiter schädigen konnte. Zum Glück war diese Halle nicht gerade ein lichtdurchflutetes Gebilde. Eher ein angenehmer Halbdämmer umgab mich, der obligatorische Geruch nach Pferden, der hier wirklich alles durchdrang, nach Leder, Streu, Holz und abgestandenem Bier vermischt mit Wein. Letzteres kam wohl daher, dass weder Boromir noch ich unsere Becher und Krüge weggeräumt hatten.

Mein Blutalkoholspiegel war noch lange nicht auf dem normalen Pegel und so erklärte sich vielleicht, dass es einige Sekunden dauerte, bis ich die Anwesenheit eines dritten Lebewesens registrierte. 

Auf dem Tisch, ganz in meiner Nähe, hockte eine Ratte und nagte gelassen die Apfelkitsche ab, die Boromir am Abend vorher so innig an seine Wange gedrückt hatte. Leicht angewidert richtete ich mich auf und machte ein paar wedelnde Handbewegungen in Richtung des Kulturfolgers, der ungefähr so beeindruckt war wie der Tisch, auf dem er saß.

"Er geht nicht", kam es von Boromir, der mit nassen Haaren durch die Eingangstür geschlendert kam. Gondorianische Morgentoilette beinhaltete eher selten den Gebrauch von Handtüchern, soviel war mir schon aufgefallen. "Ich glaube, er mag dich."

Die plötzliche Übelkeit kam nur zum Teil vom vorabendlichen Alkoholmissbrauch. Der Großteil stammte aus einer unangenehmen Erinnerung an eine stundenlange Diskussion in meinem Wohnzimmer, in dem Kevin und seine Kumpel sich darüber mokiert hatten, dass dauernd niedliche Tiere an den Fersen der Heldinnen einschlägiger Fanfiction hingen. Seine zukünftige Freundin, das verräterische Weibsbild, hatte diese Macke auch noch verteidigt. Und ich fand es damals auch nicht wirklich schlimm. 

Man ändert schnell seine Meinung, wenn man einer Ratte gegenübersitzt. Ich muss allerdings zugeben, dass es eine sehr gepflegte Ratte war. Kein klebriges Fell, auf dem die Flöhe rumhüpften, sondern eine glänzende Masse von ungewöhnlich heller Farbe und ein spitzes Gesicht mit braunen Knopfaugen, die mich über den Rand der Apfelkitsche herausfordernd ansahen.

Boromir jedenfalls hatte Spaß. "Ich habe schon gehört, dass Tiere eine besondere Beziehung zu Elben haben. Bisher dachte ich allerdings, dass es eher um Pferde oder Waldbewohner geht."

"Halt die Klappe, Gondorianer", grollte ich und marschierte hoheitsvoll Richtung Wassertrog vor der Halle, um meine schlechte Laune zu vertreiben und ein lauschiges Plätzchen zu finden, wo ich die mittlerweile biologisch umgewandelten Alkoholika abladen konnte. 

"Ein Morgenelb sind wir aber nicht", rief er mir lachend nach.

Man kann seinem Schicksal nicht entgehen. Egal, wohin ich mich wendete, dieses kleine Rattenvieh rannte mir nach. Als wir endlich alle unsere Sachen gepackt hatten, die geliehenen Vorräte eingeschlossen, hockte es auf meiner Packrolle und musterte mich schon wieder so aufmüpfig. Ich ging in die Knie und tippte die Ratte leicht mit dem Zeigefinger an.

"Damit wir uns verstehen, du kleiner Drecksack", murmelte ich so leise, dass Boromir nichts mitbekam und mich den Rest des Tages damit aufzog. "Ich mach das hier nicht freiwillig. Die Psychopathin, die sich das erdacht hat und ausgerechnet eine Ratte als Haustier haben wollte, ist leider nicht angekommen. Also geh mir nicht auf die Nerven, sonst wirst du Wargfutter!"

Die Ratte, bei der es sich nach Boromirs felsenfester Überzeugung um einen `er´ handelte, war mit dem Arrangement einverstanden. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er war genauso Opfer von leicht wirrer MarySue-Magie wie ich auch. Was nicht bedeutete, dass ich ihn deswegen besser leiden konnte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sich der Mistkerl selbst auf die vier Pfoten gemacht, aber Boromir warf mir einen so vorwurfsvollen Blick zu - nachdem er endlich sein Lachen unterdrückt hatte - wegen dieser Entscheidung, dass ich in stillem Groll eine Mitreisegelegenheit auf meiner Gepäckrolle genehmigte.

*
***
*

"Er braucht einen Namen", verkündete Boromir einen Tag später beim Frühstück in der Prärie.

So langsam bereute ich wirklich, mich mit diesem Kerl angefreundet zu haben. Er musste immer noch einen geheimen Groll gegen Elben hegen, sonst würde er mir nicht so auf den Nerven herumtrampeln.

"Das ist eine Ratte! Er braucht keineswegs einen Namen!"

Boromir goss das teeähnliche Gebräu, das wir beide immer aus Theodens Küchenvorräten zusammenpanschten, in das Lagerfeuer und stand auf, um sich ausgiebig zu recken. Dabei gab er ein Geräusch von sich wie ein Bär mit Verdauungsstörungen. Ich schätze, das sollte alles unheimlich männlich wirken.

"Natürlich braucht er einen Namen", meinte er dann und biss in ein Stück Trockenfleisch. Der Kerl war verrückt nach diesen Streifen verdörrter Kuh. Mangels Zigarette oder Zahnstocher steckte es fast den ganzen Tag in seinem Mundwinkel. Wenn Mittelerde eine Erfindung dringend brauchte, dann die des Kaugummis. "Denk dir einen aus oder ich mach es."

"Soll das eine Drohung sein?"

"Klang es so?"

Das tat es. Boromir mochte ja beherzt sein, aber ich war mir absolut sicher, dass der Rattenname eine unheilvolle Mischung aus Stichelei gegen mich und völlig fehlendem Geschmack seinerseits sein würde. Also verbrachte ich den halben Wandertag durch Rohan damit, mir einen Namen auszudenken, mit dem ich leben konnte. Zwischenzeitlich überkamen mich immer wieder tiefe Rachegefühle gegen alle diejenigen, die mich erst in diese Lage gebracht hatten. 

Eine Lage, die einfach nicht besser wurde, nüchtern betrachtet. Vielleicht hingen meine düsteren Überlegungen an diesem Tag auch damit zusammen, dass schon wieder ein strahlend blauer Himmel die Weidefläche der Pferdezüchter-Leute überspannte. Kein Gewitter weit und breit, es war zum Auswachsen. Mit jedem Sonnenstrahl schwanden meine Chancen, wieder heim in meine Arbeitslosigkeit und mein gewohntes Leben zu kommen. Stattdessen schlug ich mich mit den Gefahren einer Kultur herum, die nicht einmal die Wasserspülung oder die Zahnbürste erfinden wollte. Sollte mich Boromir jemals einfach mitten in der Pampas stehen lassen, würde ich einfach eingehen. Ich war nicht so realitätsfern anzunehmen, dass die elbische Lucy sich großartig durchschlagen konnte. Dafür war das Ganze zu stümperhaft ausgeführt. Die richtige MarySue, die eigentlich an meiner Stelle hier sein sollte, hätte bestimmt nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt, aber bei mir sah es nach wie vor anders aus.

Kein Orientierungsvermögen, keine Ahnung vom Verlauf dieser Story und spezielle Fähigkeiten, die sich zurzeit darauf beschränkten, immer toll frisiert zu sein und Bogenschießen zu können, weshalb auch immer. Ich wusste nicht einmal, wer derjenige sein sollte, dem ich den Kopf zu verdrehen hatte. Gut, Boromir war es zum Glück nicht, aber da blieben noch eine Menge Kandidaten über.

Von Aragorn, der ja eigentlich mit einer so fabelhaften Person wie Arwen verbunden war, über die Hobbits - ich betete, dass das nicht zutraf - über Eomer, den Unordentlichen, war bis Sauron alles möglich. Vielleicht hieß die Story hier ja `Saurons Braut´. 

Letzteres brachte mich sogar zum Grinsen. Bei einer derartigen Verbindung bekam der Kosename `mein Augapfel´ eine ganz neue Tiefe. Das war aber auch schon alles. In Mordor zu wohnen war nicht das, was ich mir unter einer schönen Zukunft vorstellte.

Ah, und ich hatte ja noch einen ganz vergessen. Den Elb der Elben, diesen dünnen Hering, der so seltsame Sprüche von sich gegeben hatte wie: `Eine rote Sonne geht auf. Es wurde Blut vergossen.´ Oder so ähnlich zumindest. Womöglich hatte er den Intellekt meines vierpfotigen Begleiters. 

Eine boshafte Stimmung überkam mich urplötzlich. Wahrscheinlich sah ich aus wie Galadriel am Wassertrog mit dem Ring vor sich, als ich den Ratterich aus seiner bequemen Höhle in meinem Gepäck pflückte. Er quiekte und starrte mich sehr empört an.

"Boromir meint, du brauchst einen Namen", sagte ich halblaut und mein Grinsen vertiefte sich. Die Ratte spielte nervös mit den Ohren. "Ich werde dich Orli nennen."

"Klingt komisch", meinte Boromir über die Schulter. "Aber es wird für eine Ratte wohl gehen."

"Ja", freute ich mich und es war klar, dass mein Begleiter mich nicht wirklich verstand, weil er sich nach einem Stirnrunzeln der Beobachtung der Landschaft zuwandte. Bei meinem Ratterich war ich mir nicht so sicher. Er funkelte mich richtig böse an und bleckte die kleinen, scharfen Zähne. "Wenn du mich beißt, mach ich aus dir Ragout und aus deinem Fell einen Handschuh! Oder ich werfe dich den Krähen da vorne zum Fraß vor."

Das Unterbewusstsein ist einem doch immer einen Schritt voraus. Kaum hatte ich es erwähnt, erkannte ich nämlich tatsächlich einen ganzen Schwarm dunkler Vögel, die über einem Punkt nicht mehr sehr weit vor uns kreisten. Ich stopfte Orli in die Gepäckrolle zurück, zückte den neuen Bogen aus Rohan, den Boromir aus Theodens Waffenkammer entliehen hatte und rückte bis zu meinem Begleiter vor, der ebenfalls schon den Bogen vom Rücken genommen hatte.

"Kannst du was erkennen?" fragte er und die Anspannung hatte alle gute Laune spurlos getilgt. Boromir war wieder Boromir, wie man ihn kannte. 

"Kadaver", erklärte ich, in Gedanken bei der Szene mit den Wargreitern. "Warge und Orks. Ein paar Pferde."

"Menschen?"

Ich schüttelte den Kopf. Das hätte mir auch noch gefehlt. Leichen zählen! Nein, mit elbischer Weitsicht ließ ich die Szenerie auf mich wirken und stellte fest, dass ich mich langsam an totes Fleisch gewöhnte. Ich hatte nicht mehr ganz den Drang, mich hinter den nächsten Busch zu übergeben. Es war das bislang unordentlichste Schlachtfeld, nicht einmal ein Scheiterhaufen. Die Rohirrim hatten es wirklich eilig gehabt.

"Das kann vieles bedeuten", überlegte der immer noch einzig echte Krieger in unserer Gruppe. Seine Miene war sehr ernst und man merkte ihm ein gewisses Unbehagen an. "Wir sollten das Gebiet umgehen. Ich will nicht riskieren, auf weitere Angreifer zu treffen, auch wenn ich eine Elbenkriegerin an meiner Seite weiß."

Der Reflex, sich nach dieser Kriegerin umzusehen, war stark und ich widerstand ihm wirklich nur sehr knapp. Boromir sprach von mir und das war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm mit aller Deutlichkeit begreiflich zu machen, dass er ganz allein auf sich gestellt war. Und ich mal wieder rettungslos verloren, wenn ihn ein Warg in seine Einzelteile zerlegte. "Einverstanden", flötete ich.

Ich hätte es besser wissen müssen. Wo war schon das Problem, durch einen Haufen stinkende Kadaver zu laufen? Sie konnten einem nichts mehr tun und gegen den Gestank half sicher auch ein Halstuch oder Luftanhalten. Aber nein, wir machten einen Umweg, schön den Hügel runter, am Fluss und ein ganzes Ende unterhalb einer Klippe lang. Von einer Vorahnung alarmiert, überlegte ich fieberhaft, was jetzt schief gehen konnte. Bevor ich zu einem Ergebnis kommen konnte, schreckte mich Boromirs Ruf aus meinem Gedanken.

"Da! Im Flussbett!" Er zeigte aufgeregt nach vorne und lief dann auch sofort los.

Ich folgte ihm langsamer, deutlich langsamer. Genauer gesagt, ich trödelte rum und hoffte auf eine Sinnestäuschung. Mein Zögern hatte mit der reglosen Gestalt zu tun, die da am Flussufer lag und gerade von einem Pferd abgeschleckt wurde. 

"Wer mag das wohl sein?" brummelte ich unglücklich.

Orli fühlte sich angesprochen und wanderte über meinen Arm hinauf auf meine Schulter. Einen Moment trug ich mich mit dem Gedanken, ihn unbemerkt von Boromir im Fluss zu ertränken, aber ich kam nicht zur Umsetzung, weil mir der Gondorianer zuwinkte. Der Mann, neben dem er kniete und der eine so tiefe und innige und auch irgendwie bedenkliche Beziehung zu seinem Pferd hatte, war noch nicht tot. Was für eine Überraschung!

"Lucy!" schrie Boromir und spätestens jetzt hätte uns auch der letzte überlebende Ork gehört. "Das ist Aragorn."

"Echt? Hätte ich nicht gedacht", murmelte ich noch leiser und Orli fiepte zustimmend. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und näherte mich mit entschlossenen, wenn auch immer noch langsamen Schritten der nächsten Tretmine unberechenbarer MarySue-Magie. 

Nachdem ich bei meinem ersten Kontakt mit einem echten Mittelerde-Helden einen hysterischen Anfall gefolgt von einer Ohnmacht dargeboten hatte, schlug ich mich dieses Mal schon viel besser. Ich blieb einfach ein paar Schritte von den Männern entfernt stehen und ließ sie mal ihr Wiedersehen feiern. Zu erzählen hatten sie sich schließlich genug.

Aragorn schien sowieso anfangs zu glauben, dass er eine Halluzination hätte und es kostete Boromir einige Mühe, ihm zu erklären, dass keiner von ihnen tot war. In der Zwischenzeit - Boromir erklärte noch immer, dass ich ihn gerettet hatte und wir dann hinter ihnen her gelaufen waren - hatte ich Muße, den zukünftigen König auf Ähnlichkeiten mit seinem Darsteller zu untersuchen. Eindeutig vorhanden, war meine Erkenntnis. Aus diesem Grunde dürfte eine genaue Beschreibung dieses Mannsbildes wohl auch überflüssig sein. Ein paar kleinere Abweichungen gab es allerdings, er war zum Beispiel wirklich triefnass, seine Kleidung aber nur halb so schmuddelig, wie man immer dachte und seine Augen dafür doppelt so durchdringend. Zumindest, wenn Boromir von mir sprach und er in meine Richtung sah.

Nachdem all die netten Neuigkeiten ausgetauscht waren, von denen Tolkien nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gibt und Aragorn dem lieben Boromir in geradezu feierlicher Geste die platschnassen Armschoner zurückgegeben hatte, die zuvor per Leichenfledderei in seinen Besitz geraten waren, war ich dann fällig.

Noch ein wenig schwach richtete er sich auf, fand seine Standfestigkeit aber sehr schnell wieder und verneigte sich leicht vor mir. "Ich grüße Euch."

Und ich sagte gar nichts. Besser so, schien mir. Stattdessen neigte ich nur leicht den Kopf und hoffte, er dachte sich nichts wegen der Ratte, die noch immer auf meiner Schulter hockte. Ich hätte Orli doch ertränken sollen!

"Boromir berichtete mir, ein wirklich seltsames Geschick führte Euch zu ihm." Da! Der Mann hatte einen Blick, der furchterregend war. Man fühlte sich so winzig, unter Hobbitgröße noch. Misstrauen tropfte zudem aus jeder Silbe. 

"So scheint es", antwortete ich notgedrungen und wunderte mich kurzfristig, dass meine Stimme irgendwie anders klang. Erst Boromirs ratloser Gesichtsausdruck machte mir klar, dass wir zwei hier wohl elbisch sprachen. Bizarr, wirklich! Für mich war das alles eins. 

"Er berichtete auch, es habe Euch in tiefe Verwirrung gestoßen." Herr König schlenderte näher. Der Kerl war groß und breitschultrig und von verwegenem Aussehen und außerdem glaubte er mir irgendwie kein Wort. "So tief, dass Ihr Euch kaum an Euren Namen erinnert."

Abrakadabra, da war sie wieder. Ich straffte die Schultern, war auf einmal sehr arrogant und senkte leicht die Stimme. MarySue war zur Rettung geeilt. "Dafür erinnerte ich mich, wie ich einen Mann aus den Fluten ziehen kann, den seine Freunde dem Tod überließen."

o
o/o
o

Ein paar deutliche Worte klären zumeist schnell die Fronten. Aragorn war nur noch von wenigen Zweifeln geplagt, dass ich echt war, nachdem ich ihm da am Flussufer diese freundliche Bemerkung um die Ohren gehauen hatte. Das ließ tief blicken, was die elbische Grundpersönlichkeit in dieser Welt anging.

Vielleicht lag es auch mit daran, dass er es eilig hatte, die Zuflucht der Rohirrim zu erreichen. Wenn ich ihn richtig verstand, hatten wir bisher eine Menge Glück gehabt, dass uns der FEIND noch nicht erwischt hatte. So wunderte es kaum, dass wir bald darauf schon wieder unterwegs waren. Er auf dem Pferd, weil er eindeutig ein wenig angeschlagen war und Boromir und ich zu Fuß, was mich nicht unbedingt störte. Meine Reitkenntnisse waren eher unterentwickelt und auf MarySue wollte ich nicht vertrauen. 

Die nächsten Stunden schnatterten Boromir und Aragorn wie Waschweiber ununterbrochen, um alle Nachrichten auszutauschen. Ich hielt mich deutlich zurück und lief ein Stück hinter den beiden, Orli noch immer auf der Schulter. Die beiden Männer zu beobachten war beinahe noch unwirklicher als Edoras. Sie waren fiktiv, eigentlich. Sogar das Gras, über das wir liefen, war fiktiv. Hatte ich bislang immer angenommen. Vielleicht war es auch alles nur ein Irrtum und die Welt, aus der ich stammte, war fiktiv.

Das war alles sehr verwirrend und trug nicht dazu bei, meine düstere Stimmung zu heben. Außerdem raubte es mir den Schlaf. Wen wundert es also, dass ich mich anbot, in der Nacht Wache zu halten. Boromir, der Ahnungslose, nahm das Angebot auch dankbar an, während Aragorn mich nachdenklich musterte und sich mit seiner albernen, langen Pfeife auf einen Felsen in der Nähe setzte. Feuer hatten wir mal wieder keines gemacht, aber der Mond schien helle...ein Lied, ein Lied! 

Memorys - der Musical-Song aus Cats klingelte in meinen Ohren, aber ich presste fest die Lippen aufeinander, um dem irren Drang nicht nachzugeben. Das kam mir so vor wie die Szene in einer Cowboy-Parodie, die ich mal gesehen hatte. Immer wenn der geschniegelte Cowboy eine Pflanze namens Schrapnell-Wurz geknabbert hatte, musste er anfangen zu singen. Verrückt? Ja, aber ich fühlte den Drang sogar ohne diese Wurzel. Das ist wirklich irre.

Ich lenkte mich damit ab, dass ich über die Geschichte nachdachte. Mittlerweile war ja wohl klar, dass ich in der Film-Version gelandet war. Jedenfalls waren die Filme dominierend. Aragorn war nämlich niemals ins Wasser geplumpst. Was immer im Film aus dramaturgischen Gründen geschnitten worden war, durfte ich mir auch noch antun. Dazu gehörte auch, dass die Wanderung durch die Mark alles in allem mehrere Tage dauerte. Dafür hatten wir aber schönes Wetter, was meiner Gewitter-Sucht nicht wirklich förderlich war.

Eine Tabakwolke wehte zu mir herüber und ich konnte nicht verhindern, dass ich beinahe triumphierend in Aragorns Richtung sah. Ich hatte schon immer gewusst, dass das Pfeifenkraut eine illegale Mischung sein musste. Den Geruch erkennt man, eindeutig. Kein Wunder, dass die alle so zufrieden grinsten, wenn sie an ihren Pfeifen zogen. Aragorn bemerkte meinen Blick, was nicht verwundern sollte, da er mich ohnehin die meiste Zeit aus halbgeschlossenen Augen beobachtet hatte und nahm das sofort zum Anlass, aufzustehen und in meine Nähe zu kommen. Einen Fels entfernt nur noch, ließ er sich nieder, merklich entspannter durch die Mittelerde-Mischung in seiner Pfeife.

"Boromir erzählte, Ihr stammt aus dem Norden", sagte er nach einer Weile leise.

Ich seufzte. Diesen Mann würde ich nicht belügen können, zumindest nicht in dieser Hinsicht. Im Gegensatz zu Boromir kannte er sich unter den Elbenvölkern aus. Was machte man also in einer derartigen Lage? Neue Lügen, die der zukünftige König von Gondor bestimmt nicht lustig finden würde? 

"Ich weiß nicht, woher ich stamme", antwortete ich schließlich ebenso leise und streifte ihn mit einem Seitenblick, um seine Reaktion zu erkennen. Er nickte einfach nur. "Alles ist schlimmer, als ich es ihm erzählt habe. Dieser Blitz hat großes Unheil angerichtet und mir ist sehr wenig geblieben."

"Es reichte, einen Sterbenden zu retten", meinte der kiffende König versöhnlich. 

Wir näherten uns dem Moment, in dem ich mich mal wieder fragte, ob Aragorn nun derjenige war, den ich mit meinen unerhörten Reizen betören und vor den Traualtar schleifen sollte. Ein Gedanke, der mir wirklich, wirklich nicht gefiel. Man kennt das doch: anfangs wird sich gestritten und nachher in die Kiste gehüpft. Ich wollte mich weder streiten, noch heißen Sex mit einem Mann haben, der fast viermal so alt war wie ich und außerdem mit einer wahren Traumelbin guter Abstammung verbunden war. Ich war keine Ehebrecherin oder ähnliches. Dafür war mir die Erfahrung zu schmerzlich gewesen, die mir Kevin und die dumme Kuh aus seinem HdR-Fanclub verschafft hatten.

"Das war Zufall", meinte ich unkonzentriert.

Bei Boromir hatte es mit dem Testkuss recht gut funktioniert, aber hier waren subtilere Methoden gefragt. Ich wollte Aragorn nicht küssen. Wo sollte das auch hinführen? Schließlich konnte ich schlecht durch Mittelerde laufen und dabei jedes halbwegs ansehnliche männliche Wesen auffordern, mich zu küssen, um herauszufinden, wer meiner MarySue zugedacht war. Ich hätte mich bei der Vorstellung fast geschüttelt.

"Das klang vorhin aber anders", widersprach Aragorn ohne viel Groll. "Auch wenn mir scheint, ich hatte es verdient."

"Hattet Ihr?" Dem Mann bot ich nicht so schnell das `Du´ an. Dafür war er nicht der Typ. Außerdem musste ich üben, denn wie es schien, würde ich mich wohl noch eine Weile hier aufhalten. "Es lag wohl eher daran, dass Ihr so rasch die Quelle meiner eigenen Unsicherheit erkannt habt."

Oh, ich lernte ja so schnell. Dieses Herumgerede in wohlgesetzten Worten ging mir trotzdem auf die Nerven, aber ich beherrschte mich. 

"Wir werden einen Weg finden, Euch zu helfen", erklärte er voller Überzeugung. 

"Aber erst, wenn andere Probleme gelöst sind", sagte ich spöttisch. "Eine Elbin, die sich nur an Bruchstücke ihres eigenen Lebens erinnert, ist wirklich nicht die größte Bedrohung, die es gibt."

"Nein", war die düstere Antwort. "Zuerst müssen wir nach Helms Klamm."

Tja, was sollte ich darauf schon sagen, ohne ihn wieder misstrauisch zu machen? Aber Schweigen war etwas, das der Waldläufer gut beherrschte. So saßen wir beide da in der Nacht und hingen unseren Gedanken nach. Aragorns waren wohl eng mit dem Sternenhimmel über uns verbunden und sein Gesichtsausdruck sehr sehnsüchtig. Es fehlte wohl nicht viel zu den berühmten abgrundtiefen Seufzern, die verliebte Kerle dann auszustoßen pflegen. Meine Hoffnung wuchs.

"Wen seht Ihr dort oben?" erkundigte ich mich in einem Anflug von Subtilität.

Ein Mann, der noch erröten konnte. Das war doch mal was. "Den Stern, dem mein Herz gehört."

"Arwen."

Überrascht sah er mich an. "Wenn Ihr Euch auch an Weniges erinnert - so ist das Wenige doch sehr bemerkenswert."

Nonchalant zuckte ich die Achseln. Noch lieber hätte ich ihn breit angegrinst. Es stimmte also alles zwischen ihm und Elronds Tochter. Keine Gefahr für mich, sehr schön. "Ihr liebt sie sehr."

Bitte, sag ja!

"Mehr als mein Leben."

Ja! Ich war vorerst wirklich in Sicherheit. 

"Aber sie wird diese Gestade verlassen. Hier ist sie zum Sterben verdammt."

"Abwarten." Diesmal grinste ich wirklich und das lag nicht daran, dass ich zuviel von dem süßlichen Qualm seines Pfeifenkrauts inhaliert hatte.
*

***

*

4. Kapitel: Waldelben unter sich

Oder: Ist dein OFC mit einem Bewohner Mittelerdes verwandt? Einem Elb?

*
`Sie ist nicht sehr kooperativ.´ 

`Willst du dich beschweren?´

`Sie nimmt es nicht ernst genug. Allein der Name, den sie der Ratte gegeben hat.´

`Ich kann sie verstehen. Eine blonde Ratte ist nicht üblich.´

`Auf die Schnelle war nichts anderes verfügbar.´

`Dennoch verstehe ich sie. Schließlich gehört sie nicht hierhin.´

`Jetzt schon.´

`Das weiß sie aber nicht.´

`Dann sollten wir es ihr zeigen.´

Eine Zeit der Stille folgte, schließlich zeigte die Sprecherin ihre Zustimmung. `Vielleicht hast du Recht. Diese Melodie ist viel besser für sie geeignet als die, aus der sie stammt.´

*

Im Alter von zehn Jahren brachen für mich die drei glücklichsten Jahre meines bis dahin nicht wirklich idyllischen Lebens an. Ich war zwar kein armes geschlagenes, halb verhungertes Waisenkind, aber kein Heim kann eine Familie ersetzen. 

Bis Sergeant Pete auftauchte. 

Er und seine Frau nahmen mich als Pflegekind auf. Es waren tolle Jahre, die damit endeten, dass Pete von einem schweren Army-Laster überrollt wurde. Aber darauf gehe ich besser nicht ein. In der Zeit dazwischen lernte ich sehr viel über die Army und über das Verhalten eines Soldaten. Theoretisch jedenfalls, praktisch war Pete nur Mechaniker und Hobby-Stratege, genauso wenig vom sportlichen Ehrgeiz beflügelt wie ich. Wir frönten unserer Leidenschaft am Gartentisch bei einem kühlen Getränk und krochen nicht in Tarnzeug durchs Gelände.

Ich erwähne das an dieser Stelle, weil wir uns Helms Klamm näherten und ich mich fragte, welcher Volltrottel den Standort für die letzte Bastion der Rohirrim ausgesucht hatte. Ich will wirklich nicht meckern, aber während wir an einem dünnen Flüchtlingsstrom vorbei durch eine Art Trichter zwischen weiter aufsteigenden Felsen marschierten, betrachtete ich voller Unbehagen, was sich mir da bot. Die Hornburg lag am Ende dieses Trichters, eigentlich ein beeindruckendes Bollwerk, aber keine Burg war uneinnehmbar. Und wenn dieser Fall eintrat - dass ihre hohen, massiven Mauern fielen - saßen alle in der Falle. Nirgendwo eine Rückzugsmöglichkeit. Es hieß, den Angreifer abzuwehren oder unterzugehen. Gut, da existierten noch diese Höhlen, aber das Ei des Kolumbus waren sie nicht gerade.

Dabei sollte ich mir keine Sorgen machen: vor mir lag zwar ein fürchterliches Massaker, wir hatten die dunklen Armeen unterwegs aus sicherer Entfernung gesehen, ich hatte Albträume davon, aber die Orks würden immerhin besiegt. Eigentlich zumindest - was sich MarySue hierfür ausgedacht hatte, konnte ich leider nicht sagen und das war ein Faktor, der mir so rein gar nicht gefiel.

"Helms Klamm", verkündete Aragorn mit einer Mischung aus Erleichterung, Stolz und Besorgnis, die wohl aus ähnlichen Überlegungen stammte wie bei mir. Ausgenommen die letzte Sache natürlich. 

Bei mir kam dann noch eine andere Unbehaglichkeit dazu. Bislang waren die bösartigen Kräfte, die mich hergebracht hatten, noch sehr rücksichtsvoll mit mir umgegangen. Abgesehen von Boromir und Aragorn sowie diversen toten Orks im ganz oder halbverkokelten Zustand hatte ich noch niemanden der Bewohner Mittelerdes aus solcher Nähe getroffen. Das änderte sich seit unserem Betreten des Tales rapide. 

Ich vermied es, die Flüchtlinge anzusehen. Ihre Existenz war schon schwer genug für mich zu ertragen, aber ihr Elend und ihre Angst schnürten mir zusätzlich die Kehle zu. Es ließ sich schwer von Romanfiguren denken, wenn nur mühsam unterdrückte Todesangst wie ein Meer um einen herum war. Simpel ausgedrückt herrschte Panik kurz vor dem Ausbruch und war sehr ansteckend.

Und ich wurde angestarrt. Ich hasse es, angestarrt zu werden!

Entweder lag es an der geklauten Kleidung, an meinem elbischen Äußeren oder an beidem zusammen. Die verstohlenen Blicke waren unangenehm und es bedurfte einiges an Selbstbeherrschung, mich nicht an Boromirs Arm festzukrallen und zu flehen, dass wir uns wieder vom Acker machten. Der Gondorianer hätte mir wahrscheinlich sowieso nicht zugehört. Er war ganz in seinem Element, wie er hinter Aragorn die breite Steinrampe hinauf zu dem noch geöffneten, enormen Tor hinaufwanderte, das den Zugang zum ersten Wall darstellte. 

"Ich hörte nur von der Einzigartigkeit der Hornburg", sagte er leise und ließ im Vorbeigehen seine Hand über die dicken Holzbohlen des rechten Torflügels gleiten. "Die Erzählungen werden ihr dennoch nicht gerecht."
"Wie schön", kommentierte ich mit zusammengebissenen Zähnen und quetschte mich in den schmalen Gassen hinter dem Wall durch die Flüchtlinge.

Orli piepste und erinnerte mich daran, dass es gleich so richtig lustig werden würde. Der kleine Scheißer! Wenn der Angriff auf Helms Klamm losging, würde ich ihn oben auf der Mauerkrone festnageln, damit er sofort als erster von einem hungrigen Ork verspeist wurde. Das Wort `Rattenplage´ bekam mit ihm einen ganz neuen Inhalt.

Die eigentliche Burg lag hinten an der Felswand und war der höchste Punkt der Anlage, sah man von dem Turm ab, der ein Ausguck war, mehr aber auch nicht. Wir brauchten mindestens zwanzig Minuten, bis wir uns durch das ganze Gewimmel dorthin durchgekämpft hatten und es dauerte nochmals eine Weile, bis in der allgemeinen Aufregung auffiel, dass zwei Totgesagte soeben die Stufen zur Burg erklommen. 

Ich schob mich unauffällig an die Seite des Treppenaufgangs und wappnete mich. Solche Sorgen hätte ich mir allerdings gar nicht machen brauchen. Aragorn und Boromir zogen das Interesse gekonnt von mir ab. Zuerst kam der Zwerg aus der Burg gestürmt. Klein, kompakt und haarig, war mein erster Eindruck. Soviel Haare und Bart bedeckten seinen Kopf, dass ich kaum seine Gesichtszüge ausmachen konnte. Er freute sich, soviel war klar. Mit dröhnender Stimme rief er immer wieder die Namen meiner beiden Begleiter und umarmte sie heftig. Schließlich führte er Boromir einfach ab, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen, wie er es tatsächlich ausdrückte.

Zurück blieb Aragorn, der schweigend der nächsten Gestalt entgegensah, die sich aus dem Schatten des Tores löste. Einen winzigen Moment noch gab ich mich der Illusion hin, dass alle meine herablassenden Bemerkungen zu Kevin und seiner Ziege vom Fan Club durchaus berechtigt gewesen waren. Auch Elben kochten nur mit Wasser, will meinen, dass sie außer langen Haaren und spitzen Ohren nichts Besonderes an sich hatten.

Wie gesagt, einen winzigen Moment noch...

Dann wurde aus dem dünnen Hering, wie ich ihn immer bösartig genannt hatte, das Geschöpf Mittelerdes, das alle anderen an bloßer Präsenz übertraf. Natürlich war es auch bei den anderen so gewesen, dass sie zwar ihren Darstellern äußerlich erschreckend ähnlich waren und gleichzeitig über eine durchaus stärkere Ausstrahlung verfügten. Aber bei keinem war dieser Unterschied so stark wie bei diesem Elben.

Ein seltsames Gemisch aus Ruhe, Kraft und Weisheit - jawohl, letzteres machte mir am meisten zu schaffen - umgab ihn beinahe sichtbar mit einer Aura, die allen anderen völlig fehlte. Und er war schön, niederschmetternd schön. Kein Film, kein Buch würden dem je gerecht werden können. 

Ich war unendlich dankbar, dass Aragorn und Legolas so sehr damit beschäftigt waren, diesen seltsamen Dialog über Zuspätkommen auszutauschen und glitzernde Schmuckstücke rüberzureichen. So hatte ich wenigstens etwas Gelegenheit, meine Fassung wieder zu gewinnen. Innerlich dankte ich diesen miesen Kräften, die mich hergebracht hatten, auf Knien, dass ich nicht mitten in Bruchtal oder Lothlorien gelandet war. Zuviele Elben auf einem Haufen hätten mich in ein nervöses Wrack verwandelt. 

Der eine reichte mir schon, besonders nachdem er mich nach einem kurzen Wortwechsel mit Aragorn voll milder Überraschung ansah. 

"Ich grüße Euch", sagte er mit melodischer Stimme.

Schweigen ist immer noch Gold und getreu dieses Merksatzes beschränkte ich mich darauf, den Kopf zu neigen. Ich gab mir standardmäßig fünf Minuten, höchstens sechs, bis Legolas merken musste, was für eine Mogelpackung ich war. Schon die Art, wie er mich musterte, zeigte deutlich, dass er intensiv über meine Gegenwart nachdachte. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich mit einem weitverbreiteten Irrtum aufräumen, um es mal so zu formulieren. Seine Augen waren nicht blau, nein. Dieser Legolas hier hatte grüne Augen. Im Fenster eines Antiquitäten-Geschäftes hatte ich mal einen Kelch aus dunkelgrünem Murano-Glas gesehen. Es war wirklich so dunkel, dass es manchmal richtig schwarz wirkte. Schien jedoch die Sonne ins Schaufenster wurde es zu einem warmen intensiven Grün, das wie aus einem Märchen zu stammen schien.

Langer Rede, kurzer Sinn - seine Augen waren der Hammer!

Ein paar Tausend Orks waren meine Rettung. Selbst wenn Legolas sich liebend gern mit der vermeintlichen Elbin auf den Stufen näher befasst hätte, waren andere Probleme dringender. Aragorn, besorgter und allzeit bereiter Heerführer, der er war, stürmte nach der herzergreifenden Begrüßung hinein in die Dunkelheit hinter dem Tor der Burg. Legolas stand einen Moment da, sein Blick zu mir deutete kommenden Ärger und bohrende Fragen an, dann folgte er seinem sterblichen Freund mit dem Pflichtbewusstsein, das man auch von ihm erwarten konnte.

Ich atmete hörbar aus. Zwar nicht aufgehoben, aber zumindest aufgeschoben. Man sollte auch Kleinigkeiten zu schätzen wissen.

Eine Bewegung im Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Säulengangs lenkte mich ab. Ich hatte Eowyn ganz vergessen. Die unglücklich verliebte Schildmaid, die bei der Sache mit der Halskette wohl sehr deutlich erkannt hatte, wo das Herz ihres Angebeteten lag. Da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, nahm ich mir die Zeit, Faramirs Zukünftige zu beobachten.

Sie war hübsch wie ein Sommertag, auch wenn ein reichlich bekümmerter Ausdruck auf ihren frischen, zarten Gesichtszügen lag. Weizenblonde, zu einem dicken Zopf geflochtene Haare umrahmten ihre Gesicht, in dem auch noch strahlend blaue Augen leuchteten. Sie hätte Reklame für Skandinavien machen können und die männlichen Touristen wären scharenweise eingefallen.

Kaum hatte sie die aufkommenden Tränen weggeblinzelt, fiel ihr auf, dass ich sie beobachtete. Für einen Rückzug war es jetzt zu spät, also nickte ich ihr eben so gelassen wie möglich zu. Man konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Eine niedliche Falte erschien über ihrer Nasenwurzel, während ihre Augen sich langsam weiteten angesichts meiner Kleidung, die ihr mehr als vertraut sein musste.

Da ich noch immer nichts Besseres zu tun hatte, setzte ich mich in Bewegung und Frau Eowyn kam mir auf halbem Wege entgegen. Übrigens war sie recht klein. Kaum zu glauben, dass sie den Hexenkönig abschlachten würde. Mir ging durch den Kopf, dass sie bei ihrer Größe eine Schlagader an seinem Fußgelenk erwischen müsste, um ihn zu killen. Andererseits war ich als Elbin auch nicht gerade ein Zwerg, eher im Gegenteil. Der Boden war weiter von mir entfernt, als ich es von früher gewohnt war.

"Ihr kamt mit Herrn Aragorn." 

"Und Boromir von Gondor", bestätigte ich und seufzte. "Wir waren zuerst in Edoras."

"Offensichtlich." Hübsch, aber kein Herzchen. Der scharfe Unterton in ihrer Stimme sprach Bände.

"Eine lange Geschichte."

"Die Männer haben viel mit meinem Onkel zu besprechen. Wir haben Zeit."

"Hier?"

Ein Klischee jagte das nächste. Ein Dialog dieses Inhalts hatte einen Bart so lang wie der Gandalfs. Wenn es so weiterging, würde sich mein Sprachschatz halbieren und mein Ausdruck sich auf das Niveau eines Werbeslogans reduzieren. Ich seufzte nochmals. 

Einen Moment schien sie wirklich entschlossen, mich hier auf den Stufen zur Rede zu stellen, doch dann kam die gute Erziehung durch. "Ihr werdet eine Unterkunft brauchen. Folgt mir."

*
***
*

MarySue-Magie...

Es gab Momente, da war ich dankbar dafür. 

Eine Stunde nach der ersten Begegnung hatte ich eine neue Freundin, um es mal so auszudrücken. Eowyn, noch immer höchst fasziniert von der bewegten Geschichte, die ich zum Besten gegeben hatte - den Testkuss mit Boromir hatte ich ausgelassen - hockte auf der schmalen Holzpritsche, die hier gemeinhin als Bett durchgehen sollte und erzählte mir ihrerseits von dem, was in den letzten Tagen so alles passiert war.

Ich selber saß in einer schmalen Fensternische und kaute auf einem Apfel herum, den Rohans ranghöchste Adlige eigenhändig organisiert hatte. Fensternische ist ein zweideutiger Begriff. Es war zwar eine Öffnung in dem beeindruckend dicken Mauerwerk, aber von Glasscheiben keine Spur. Gerade mal Holzläden, die jetzt geöffnet waren und zuließen, dass etwas Licht in den karg möblierten Raum fiel, der mir zugedacht worden war. Tief unterhalb des Fensters waren die Geräusche und Stimmen der Rohirrim zu hören, die sich auf den Kampf einstimmten. Waffenklirren und die Schrittgeräusche der Krieger, die ihre Plätze auf dem Klammwall einnehmen mussten.

"Es ist eine große Erleichterung, dass Herr Aragorn so unversehrt ist", bemerkte die unglücklich verliebte Schildmaid gerade und nestelte am Saum ihres Kleides herum.

"Oh ja", war mein neutraler Kommentar.

"Legolas war sehr schweigsam in den Tagen nach seinem Verschwinden und hat oft die Halskette zur Hand genommen."

Orli nagte ebenfalls auf einem Stück Apfel herum, dicht an der Kante der Fensteröffnung. Ich widerstand dem Drang, ihn über die Brüstung zu schnippen. "Eowyn..."

Hoffnungsvoll sah sie zu mir. Was tat ich hier eigentlich? Draußen lauerten Tausende von Orks, die nächstgelegene MacDonalds-Filiale war in der angrenzenden Dimension verschwunden und ich brabbelte plüschigen Müll. "Vergiss ihn."

Sehr plüschig war das nicht mehr, aber es wirkte. Sie öffnete die rosigen Lippen, schien einen Moment empört und seufzte dann. "Ich hab mich zur Närrin gemacht."

"Ein bisschen", schränkte ich freundschaftlich ein. "Aber er hätte auch deutlicher sein können. Männer sind eben Schweine."

"Lucy!"

"Ja?"

"Woher willst du das wissen? Du erinnerst dich doch an nichts mehr."

Schlaues Mädel. "Das ist ein Instinkt."

"Ein elbischer?"

"Nein, ein weiblicher."

Sie kicherte. Bevor wir uns noch zu einer Pyjama-Party verabreden konnten, störte ein Klopfen an der Tür die nette Atmosphäre. Mit einem Satz war Orli von der Brüstung runter und in meiner Gürteltasche verschwunden. Ich hatte ihn bereits gewarnt, dass irgendwelche unappetitlichen Hinterlassenschaften darin zur sofortigen Exekution führen würden. Bislang hielt er sich dran. Schade eigentlich...

Ein zerzaustes, bärtiges Etwas steckte den Kopf zur Tür hinein. "Frau Eowyn, der König wünscht Euch in der Halle zu sehen. Und Euch auch, Herrin", setzte der Bote hinzu, ohne mich anzuschauen.

Ich hatte eigentlich gehofft, mich in diesem Raum zu verschanzen, bis von den Orks nur noch ein Haufen gut gedüngter Bäume aus dem Fangorn übrig waren, aber irgendwie wollte dieser Plan wohl ebenso wenig funktionieren wie alle anderen auch. Eine Sache gab es allerdings, die meine Laune auf dem viel zu kurzen Weg zur königlichen Audienz doch hob. Wann immer wir an einem der schmalen Fenster vorbeikamen, war da dieser Anblick dunkler, schwerer Gewitterwolken, die sich am Eingang des Tales auftürmten. Mit ein bisschen Glück traf mich der erste Blitz, noch bevor der erste Ork es tat.

*
***
*

Die erste Begegnung mit einem bereits amtierenden König wurde zum Glück nur halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Boromir und Aragorn hatten ihn wohl bereits aufgeklärt, denn Theoden beschränkte sich fast nur darauf, mich willkommen zu heißen.

"Einen schlechten Tag habt Ihr Euch ausgesucht, Frau Elbin", meinte er noch voller Bitterkeit. "So findet Ihr statt Gastfreundschaft nur Kampf und Blutvergießen."

"Ihr ward bereits gastfreundlich genug", erwiderte ich artig und spielte darauf an, dass ich die Hinterlassenschaft seines Sohnes ausgeplündert hatte, ohne dass er mich dafür in Ketten legen ließ. 

Theoden, der mich wirklich beeindruckte mit seiner Beherrschung angesichts dieser schrecklichen Lage für sein ganzes Volk, brachte sogar ein Lächeln zustande. "Mein Sohn wusste Schönheit immer zu schätzen. Es ist sicher in seinem Sinn, dass so kriegerische Kleidung eine so unbeschreiblich schöne Trägerin gefunden hat."

Elben werden nicht rot, stellte ich fest und war dankbar. Damit wandte sich Theoden wieder wichtigeren Dingen zu und brach zu einer Inspektion seiner Truppen auf. Ich folgte ein kurzes Stück, immer schön auf Distanz zu dem einzigen anderen Elb, der mir gelegentlich noch einen Seitenblick zuwarf, mich aber nicht ansprach.

Als die Truppe hinunter zur großen Rampe vor dem Tor marschierte, ließ ich mich zurückfallen und blieb stattdessen auf der inneren Mauer stehen, mitten zwischen ein paar Elitekriegern, wenn ich den Prunk ihrer Rüstungen und die finsteren Mienen richtig deutete. Der Ausblick von hier war gut. Zu gut, um genau zu sein. 

Das war die kümmerlichste Armee, die man sich ausmalen konnte. Aus der Burg drängten immer wieder Krieger heran, die diese Bezeichnung entweder nicht mehr oder noch nicht verdienten. Theoden hatte alles bewaffnen lassen, was noch Hände hatte, die Waffe zu halten und Beine, um sich auf den Wall zu schleppen. Ausgenommen waren die Frauen und Mädchen. Kind zu sein alleine reichte nicht aus, dem Schrecken zu entgehen, wie ich feststellte, als sich immer mehr kleine Gestalten unter die Kämpfenden stellten. Ein letztes Aufgebot und es bedurfte eines Wunders, um gegen die Armee zu gewinnen, die nicht mehr fern sein konnte.

Ich stützte mich auf die Brüstung und hielt den Blick starr auf den Eingang des Tales gerichtet. Mittlerweile war der gesamte Himmel von einer dunkelgrauen, dichten Wolkendecke überzogen. Es war so dunkel, dass es beinahe wie Abend wirkte, obwohl erst früher Nachmittag sein konnte. Das Wetter entsprach meiner Stimmung.

Unwillkürlich lächelte ich freudlos. Warum machte ich mir denn Sorgen? Es konnte doch nicht wirklich etwas passieren. Helms Klamm würde nicht fallen, so kannte ich es und so musste der Ablauf der nächsten Stunden sein.

Mir fehlte der Glaube, stellte ich mit einem bitteren Geschmack im Mund fest, der mich angestrengt schlucken ließ. Worauf war in dieser Welt denn überhaupt Verlass? Wenn sich sogar gottähnliche Wesen irren und die falsche MarySue hierher bringen konnten, dann war auch die Chance gegeben, dass Helms Klamm eben nicht gerettet wurde. Dass die Elben nicht kamen und auch Gandalf nicht mehr rechtzeitig auftauchte mit Eomer und seinen Reiterscharen. 

Ich hatte hier nichts verloren. Ich war keine Kriegerin, auch wenn die Arbeit bei einem Zahnarzt manchmal Kampfwillen erforderte. Um Menschenleben ging es da nicht, insbesondere nicht um meines. In diesem Kampf hier würde ich jedoch keine Hilfe sein. Am besten wäre wohl, ich verkroch mich zu Eowyn, die viel lieber hier an meiner Stelle wäre, anstatt mit den Frauen und kleinen Kindern in den Höhlen darauf zu warten, dass andere für ihre Leben einstanden.

Wo blieb jetzt meine MarySue, die sich so sehnlich hierher gewünscht hatte? Sie sollte hier stehen, mit markigen Worten auf den Lippen und dem Schwert oder dem Bogen in der Hand. 
"Ich verfluche dich", raunte ich in einem Anfall von Theatralik, der aber gut zu meiner jetzigen Lage passte. "Mögen dir die Haare ausfallen und die Zähne verfaulen."

"Ich glaube nicht, dass das den weißen Zauberer abschrecken wird."

Ertappt fuhr ich herum und fand mich eine Armlänge von meinem schlimmsten Albtraum entfernt. Die anderen Krieger hatten sich zurückgezogen, der Elb lehnte alleine an der seitlichen Brüstung und musterte mich aus schmalen Augen.

"Legolas!" 

"Ich dachte schon, Ihr wollt ewig so weiter machen", nickte er und deutete eine spöttische Verbeugung an.

"Ich weiß nicht..."

"Erspart mir das", warnte er mich und klang nicht einmal unfreundlich. "Boromir oder Aragorn mögt Ihr täuschen, aber bei mir wird Euch das nicht gelingen."

Ich war sogar erleichtert. 

"Ein Blitz", meinte er kopfschüttelnd und trat etwas näher. "Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe."

Meine Erleichterung verflüchtigte sich. Ich hätte am liebsten geheult. Keine Ahnung, was der Elb zu wissen glaubte, aber es lief leider nicht in die richtige Richtung. Etwas schwächlich zuckte ich mit den Schultern und flüchtete mich mal wieder in Schweigen. Nicht nur, dass ich bald in Blut waten würde, ich hatte auch noch irgendeine Vergangenheit, die mir absolut schleierhaft war. Mir, ihm aber nicht. Warum musste es so kompliziert sein und warum zum Teufel kam dieses Gewitter nicht? Ich brauchte jetzt sehr dringend einen Blitz!

"Ihr seid noch so jung", sagte er, den Blick nachdenklich auf die Ebene vor uns gerichtet. "Zu jung, um hier zu sterben."

"Wer sagt-?"

"So wird es geschehen", schnitt er mir mit einer knappen Geste das Wort ab. 

Ich zuckte leicht zusammen, weil er plötzlich so wütend klang. Jetzt fiel mir auch auf, dass Legolas sich für den Kampf bereit gemacht hatte. Offenbar war der unschöne Zusammenstoß in der Waffenkammer bereits vorbei. 

"Wir werden wahrscheinlich alle sterben." Jetzt waren seine Augen so schwarz wie der Himmel über uns. "Ich möchte, dass Ihr während der Schlacht an meiner Seite bleibt. Rührt Euch nicht von mir weg."

Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihm einen Vogel gezeigt. Ich würde den Teufel tun und mich an einen Elben hängen, der sich unbedingt in die erste Reihe stellen musste und kleine Showeinlagen auf der Treppe geben würde. "Ich könnte zu Eowyn gehen", schlug ich also vor.

"Dies ist nicht die Zeit für Scherze."

Verdammte elbische Gleichberechtigung! Gerade jetzt hielt ich sehr viel vom traditionellen Rollenverständnis. Ich wäre für mein Leben gern bei den anderen Frauen in der Höhle. Vielleicht konnte ich Tipps zur richtigen Zahnpflege der Kinder geben. Zu mehr taugte ich nämlich nicht.

"Luthaduial!" Er packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich leicht. "Ich meine es ernst. An meiner Seite! Vielleicht seht Ihr Eure Heimat dann wieder!"

Diesmal retteten mich nicht die Orks, sondern ein Hornsignal, dessen Existenz ich schon fast vergessen hatte. Legolas ließ mich abrupt wieder los, starrte hinunter über den Wall und strahlte plötzlich, soweit ein Elb überhaupt so überschwänglich werden konnte. "Das ist kein Ork-Horn. Folgt mir. Vielleicht ist doch nicht alle Hoffnung verloren."

Ich ließ ihn losrennen und blieb selber wie angenagelt dort stehen. Namenloses Grauen hatte mich gepackt und das hing nicht nur mit diesem idiotischen Namen zusammen, den ich offenbar hatte. Übersetzt hieß es wohl `bezaubernde Abenddämmerung´, nicht übersetzt klang es wie eine ernsthafte Störung im Sprachzentrum. Aber mit den vielen Vokalen hätte ich ja noch die paar Minuten bis zu meinem nahen Ende durch einen Ork leben können. Nein, das war es nicht. Ich wünschte fast, es wäre so.

Was mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn trieb, war der üble Verdacht, dass ich soeben den Traum meiner MarySue gefunden hatte. Er war blond, unsterblich und rangierte in meiner persönlichen Hitliste nicht erfreulicher Kandidaten knapp hinter Sauron und den Hobbits. 

"Nicht Legolas!" Keine Ahnung, wie oft ich es vor mich hinmurmelte, bis mich ein unangenehmer Schmerz an der Hand wieder zur Besinnung brachte. Orli hatte mich gebissen und sich dann hastig wieder in die Gürteltasche verzogen. Er war zu klein, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, die die aufsteigende Hysterie vertreiben konnte, hatte aber sein Bestes getan.

Dank Orlis heldenhaftem Einsatz verpasste ich wenigstens nicht den Einzug der Retter. Wahrscheinlich hätte ich mich später sogar darüber geärgert. 

War ich beeindruckt, diese knapp dreihundert Krieger zu sehen, die in perfektem Gleichklang über die Brücke zogen und an der Treppe zur Burg zum Halt kamen?

Ich war es.

Jeder wäre es gewesen!

In all der Hoffnungslosigkeit waren sie Lichtgestalten und auch ich konnte mich nicht des Gefühls erwehren, dass wirklich nicht alles verloren war.

Von meiner erhöhten Position aus beobachtete ich, wie ihr Anführer - ja, Haldir war da und mich konnte es nicht einmal überraschen - sein Sprüchlein aufsagte, von Aragorn eine eher unwillkommene Umarmung erhielt und sich die Krieger dann ohne langatmige Erklärung auf dem unteren Wall verteilten. 

Anstatt mich weiter zu freuen, weil wenigstens die Ankunft der Elbenkrieger planmäßig stattgefunden hatte, überkam mich wieder dieses eigentümliche Gefühl, dass die kleine Unterhaltung mit Legolas nicht alles gewesen war, was mich an diesem Tag noch an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben würde.

Ein nervöses Flattern breitete sich in meiner Magengegend aus, kaum trennte sich Haldir mit einem weiteren Krieger von seiner Truppe und folgte Legolas. Fasziniert in stillem Schrecken beobachtete ich, wie die drei Elben immer näher auf mich zukamen. Über mir braute sich etwas zusammen und das war ausnahmsweise kein Gewitter. 

Meine Kehle wurde trocken, als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren und ich wich unwillkürlich zurück. Das hielt einen Elb wie den lorischen Hauptmann allerdings nicht auf. Abgesehen von dem üblichen Plus an Ausstrahlung im Vergleich zu seinem Darsteller hatte er auch noch die Abmessungen eines Zehnkämpfers. Und den gleichen Elan. 

Wenn Elben wollen, können sie auch umarmen. Haldir wollte und wie! Ich landete trotz Gegenwehr an einer diesmal in Rüstung steckenden Heldenbrust und meinte, ganz deutlich meine Rippen knacken zu hören. Und etwas anderes vermeinte ich auch noch zu hören und das klang so ähnlich wie `Orophins Tochter´.

Onkel Haldir...

Mir wurde schwarz vor Augen.

*
***
*

*

5. Kapitel: Familienbande

*

Oder: Rettet dein OFC einem Tolkien-Charakter das Leben? In dem sie selber beinahe stirbt?

*
`Ich fürchte für sie.´

`Ich ebenso.´

`Du holtest sie her. Schütze sie.´

`Soweit ich es kann.´ Der Verursacher des Ungleichgewichts schien zu seufzen. `Du weißt, dass sie uns früher oder später entgleiten.´

`Nicht alle. Nicht DIESE hier.´

`Und warum nicht?´ mischte sich eine dritte Stimme ein.

Die beiden anderen schwiegen einen Moment verblüfft.

`Er hat etwas Glück verdient´, erklärte dann die weibliche Stimme langsam.

`Vielleicht hast du Recht´, gab der Neuankömmling schließlich zu. `Wenn es wahrhaftig ist, soll es so sein.´
*
***
*

"Keine Heldentaten."

Die Ermahnung hätte sich Haldir sparen können. Ich nickte und der Helm rutschte mir leicht in die Stirn. Mit einem leisen, aber interessanten Fluch auf den Lippen hantierte der Elb am Kinnriemen meines rohanschen Helms herum. 

"Wir haben deinem Vater versprochen, dich heil wieder nach Hause zu bringen und ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen."

Mein Onkel hatte sich wieder von dem Schreck erholt, den er wohl erlitten hatte, als seine verloren geglaubte Nichte sich diese kurze Auszeit genommen hatte. Wirklich nur kurz, es reichte nicht einmal, um auf die harten Steine der Wehrmauer zu sinken. Dabei hätte ich überhaupt nichts dagegen gehabt, in einen längeren komatösen Zustand zu fallen. Alles war besser, als zwischen den neugewonnenen Mitgliedern meiner ebenso neuen Familie auf der Wehrmauer zu stehen, während die Orks bereits in Sichtweite waren.

Angesichts der nahen Bedrohung war nur wenig Zeit geblieben, das Dunkel zu lüften, das über meiner Vergangenheit als angebliche Tochter Orophins lag. Eingekeilt zwischen meinen besorgten Onkeln - oh ja, der gute Rumil war der zweite Elb, der mich nach meiner Schwindelattacke in eine etwas vorsichtigere Umarmung gezogen hatte - war ich nach kurzer Debatte auf dem Wall gelandet.

Da stand ich nun und ließ beinahe apathisch alles mit mir machen, was für gut befunden wurde. Was blieb mir auch anderes übrig? Elbische Logik unterschied sich grundsätzlich von meiner eigenen. Für mich war der sicherste Platz eigentlich einer in den Höhlen und nicht hier. Für die beiden war es stattdessen der in ihrer Reichweite. Wir befanden uns zwar in der ersten Schlachtreihe und die Ork-Armee würde nicht mehr lange bis zum Angriff brauchen, aber egal. 

Mit einem leichten Kopfschütteln betrachtete Rumil meinen in Edoras konfiszierten Rohan-Bogen. Ein entschiedener Ausdruck trat auf seine katzenhaften Züge, bevor er mir die Waffe kurzerhand wegnahm und gegen seine eigene tauschte. "Es ist besser, du kämpfst mit einem vertrauten Bogen", erklärte er und fingerte prüfend an der Sehne des menschlichen Erzeugnisses herum.

"Ah", machte ich und wunderte mich nicht einmal, dass sich das leicht grünliche Holz wirklich sehr vertraut in meinen Händen anfühlte. "Und du?"

"Rumil ist der beste Bogenschütze, den es unter den Eldar gibt. Er zielt auch noch gut genug mit diesem anderen Bogen", beruhigte mich Haldir in aller Bescheidenheit und seine Aufmerksamkeit wechselte zwischen mir und der doppelten Schlachtreihe seiner Krieger, durch die Aragorn gerade marschierte und eine für meine Begriffe völlig überflüssige Aufmunterungsrede hielt. Wenn überhaupt, hätte sich Aragorn auf die sterblichen Krieger konzentrieren sollen, die im Vergleich zu den Elben noch schlechter abschnitten als zuvor.

"Besser als er selbst", bestätigte Rumil und blinzelte mir zu. "Auch wenn er das ungern zugibt. Zeig mir dein Schwert."

Gehorsam zog ich das Teil von meinem Gürtel, das mich schon seit unserem Aufbruch von Edoras störte. Ich schwenkte die scharfe Klinge haarscharf an Haldirs Kopf vorbei. Zu meinem Glück war seine Aufmerksamkeit wieder von Aragorn zu mir gewandert und er wich noch rechtzeitig aus. Anstatt mich über die Brüstung zu schmeißen, wanderte nur seine linke Augenbraue ein Stück nach oben und ich schrumpfte ein wenig.

"Hast du gedacht, dieses Unglück würde ihre Künste damit etwa verbessern?" spottete Rumil in Richtung seines Bruders. Seine Künste jedenfalls hatten Verbesserung nicht nötig. Er ließ den Griff kurz um sein Handgelenk kreisen, schwenkte es ein paar Mal hin und her und gab es mir recht zufrieden zurück. "Es ist nicht schlecht. Vielleicht brauchst du es ja auch gar nicht."

"Ich denke doch", murmelte ich unüberlegt. "Sie werden die Mauern stürmen."

Mein Glück, dass die Ork-Armee endlich zum Halt gekommen war und mit psychologischer Kriegsführung begann, die darin bestand, mit ihren Speeren oder auch einfach nur mit den Füßen auf den Boden zu stampfen, während sie eine Art rhythmisches Grollen von sich gaben, das die Luft zum Vibrieren brachte. So kamen meine Verwandten nicht dazu, mich nach der Quelle meiner Erkenntnisse zu befragen.

Ausgerechnet jetzt schlug auf dem noch unberührten Stück Land zwischen Angreifern und Verteidigern ein beachtlicher Blitz ein. Ich konnte nicht verhindern, dass ich einen Schritt vortrat und mich an die Steinbrüstung lehnte. Sekunden später legte sich eine Hand auf meine rechte Schulter, eine auf meine linke und ich wurde energisch wieder in die Reihe zurückgezogen. 

"Keine Blitze mehr!" verkündete Haldir, dem die Hand auf meiner rechten Schulter gehörte und schüttelte nochmals nachdrücklich den Kopf. "Der eine hat gereicht."

"Für den Rückweg nehmen wir Pferde", bekräftigte Rumil, dem die Hand auf meiner linken Schulter gehörte.

Ich ersparte mir die Bemerkung, dass man nicht von einer Dimension in die andere zu reiten pflegte. Es hätte mich sowieso niemand gehört, denn Aragorn gab lautstark den Befehl, die Pfeile zu zücken.

Und ich tat es!

Nicht MarySue, sondern ich selbst machte es. Ihr Verdienst war es vielleicht, dass die Aktion nicht weniger elegant war als bei den anderen Elben, aber die wilde Entschlossenheit kam ganz von mir alleine. Ich wollte einfach nicht sterben. Von denen da unten würde nämlich keiner Rücksicht darauf nehmen, dass ich hier nichts zu suchen hatte. Es war ernst, soviel war mir klar. Natürlich konnte ich immer noch hoffen, dass mich ein Blitz erwischte, aber in der Zwischenzeit ging es nur noch darum, mein Leben zu retten.

Also stand ich mit den anderen in einer Reihe, getrieben von einem Überlebensinstinkt, den ich so stark gar nicht in mir vermutet hätte und der vielleicht ein wenig Unterstützung von der guten Luthaduial erhielt, ausgestattet mit einem wehrhaften, beinahe unsterblichen Elbenkörper und voller Hoffnung, dass ich den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würde, wenn ich mich nicht ganz so dämlich anstellte.

Die Elben waren die einzigen, die ihre Bögen noch nicht gespannt hatten, auch wenn es ihnen wohl am leichtesten gefallen wäre, dies eine ganze Weile durchzuhalten. In dieser Hinsicht waren sie weitaus gescheiter als die Sterblichen, die sich vielleicht wehrhafter fühlten mit den Pfeilen so dicht neben ihren Ohren. Dabei war es Unsinn, seine Kräfte daran zu verschwenden. 

Übrigens hörten die Blitze auf und dafür setzte starker Regen ein. Ich war ja so ein Glückspilz.

Irgendwo zu meiner Linken weiter die Reihe der Bogenschützen runter, witzelte Legolas mit Gimli herum. Ich bedauerte nur, dass ich zu ohnmächtig gewesen war, um sein verdutztes Gesicht zu sehen, nachdem er feststellen musste, dass ich zumindest den Blitz nicht erfunden hatte. Dieser Elb war eindeutig überheblich. Viel schlimmer als Loriens Hauptmann, der eigentlich recht nett war, wenn auch ein wenig grummelig.

Es war nicht ein einziger Pfeil, der den arthritischen Händen von Theodens Senioren-Armee entfleuchte, sondern sofort ein halbes Dutzend an unterschiedlichen Stellen der Verteidigungslinie.

Es war aber nur ein einziger, der auch traf. 

Dann brach die Hölle los.

*
***
*

Diese Schlacht...es ist schwer, sie zu beschreiben. In vielem entsprach sie dem, was ich bereits im Film gesehen hatte. Ich war also nicht wirklich überrascht, als der Ansturm der Uruk´hai begann und ich war auch nicht überrascht, als die Bresche in den Wall gesprengt wurde. Legolas konnte den Uruk´hai gar nicht aufhalten, der mit dem Sprengsatz heran kam. Dieses riesige Monster war von genug anderen umgeben, die sich für den Willen ihres Meisters opferten. 

Was mich überraschte, war, um wie viel grauenhafter das alles war, als ich es mir in meinen düstersten Albträumen hätte vorstellen können.

Eigentlich bekam ich diese Vorfälle nur nebenbei mit. Anstatt in einer großen Schlacht war ich wie wohl die meisten anderen auch in meinem persönlichen Albtraum gefangen. MarySue ließ mich im Stich. Vielleicht hatten sie die Schreie der Sterbenden und Verletzten so sehr erschreckt, dass sie sich in irgendeinen Winkel zurückgezogen hatte, in dem MarySues sich einfach vor dem Grauen versteckten, das sie vorher so freudig heraufbeschworen hatten.

Mir blieb diese Flucht nicht. Ich rettete einen Teil meines Verstandes damit, dass ich mit Luthaduials Hilfe einfach machte, was alle anderen auch taten: ich verschoss meine Pfeile und schrie die kleinen Jungen an, die die Aufgabe hatten, uns mit Nachschub zu versorgen. Mit weitaufgerissenen Augen huschten sie herum, zerrten die Pfeile der Orks aus den Körpern der Toten und brachten uns diese blutverschmierten Dinger dann heran. Ohne die Handschuhe hätte ich den Bogen, der inzwischen ebenfalls glitschig vom Blut war, gar nicht mehr halten können. 

Dann stürmten die Uruk´hai den Wall. Aragorn blies zum Rückzug in die Hornburg und es gab keinen unter uns, der ihm nicht von Herzen zustimmte.

Zittrig wollte ich mich schon auf den Weg machen, als mir einfiel, was das bedeutete. Der Rückzug in die Hornburg war Haldirs Ende. Anstatt nun an seine Seite zu eilen, um ihn zu warnen oder womöglich sogar diesen Uruk´hai selber abzuschlachten, der es auf ihn abgesehen hatte, stand ich wie erstarrt da und es gelang nicht einmal Rumil, mich von der Stelle zu bewegen.

Ich bekam kein Wort heraus, keinen Warnruf, nichts!

Stattdessen war eine Art Lähmung über mich gekommen, die damit enden würde, dass dieser Hauptmann tot zu Boden sinken würde. Dabei hielt ich doch ein Schwert in der Hand, ich hätte auch den Bogen nehmen und mit einem der letzten verbliebenen Pfeile schießen können. Haldir war nicht weit entfernt, nur ein paar Schritte.

"Bring sie in die Hornburg!" schrie er Rumil an, der immer noch an mir rumzerrte. "Luthaduial! Beweg dich!"

Ich wollte, aber ich konnte nicht. Das war alles zuviel für mich. Zuviel Blut, zu viele Tote und zu viele Schreie, die mir in den Ohren klangen und mich mit Kälte füllten.

In diesem Moment hasste ich die MarySue, weil sie nichts unternahm. Warum war sie denn sonst hier? Um diesen blonden Prinzen flachzulegen? Es gab Wichtigeres, das Leben eines Elben zum Beispiel, der so ein beherzter Krieger war.

Ich rettete ihn trotzdem.

Allerdings nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Eigentlich verdankte Haldir letztendlich sein Leben einem Uruk´hai. Rumil hatte das Geschöpf abgestochen und er hätte tot sein müssen, soviel schwarzes Blut war über unsere Stiefel gespritzt. Kein Wunder, dass wir ihn ignoriert hatten. Es lagen unzählige Leichen und Kadaver um uns herum, da konnte man nicht auf jeden achten. Selbst nicht auf einen, in dem noch etwas Leben steckte und natürlich Hass. Der richtete sich ausgerechnet auf mich.

Er war herangekrochen, ohne dass wir es bemerkt hatten. Ich spürte seine Gegenwart schließlich deswegen, weil er mir einen Dolch in den rechten Oberschenkel rammte. Mit einem lauten Schmerzensschrei knickte ich ein. Das wiederum vernahm Haldir und er fuhr herum. Kaum sah er mich, stürzte er los und der Skimitar des Uruk´hai, der auf seinen Rücken gerichtet war, traf ins Leere. Unmittelbar danach wurde der erfolglose Bursche auch schon von einem Pfeil Rumils getroffen, der wirklich gar keine Schwierigkeiten hatte, mit einem Rohan-Bogen umzugehen.

In dem ganzen Chaos hockte ich auf dem Boden und starrte verblüfft auf die handlange Wunde an meinem Oberschenkel, aus der dunkelrotes Blut in rauen Mengen floss. Aber wenigstens hatte ich verhindert, dass Haldir diesen dramaturgisch unbefriedigenden Tod auf dem Wall fand. Die tiefe Zufriedenheit wich nicht einmal von mir, als mich mein geretteter Onkel heftig vom Boden hochriss und tiefer in die Burganlage schleppte. 

Mir war kalt, ich war klatschnass und ich starb. Jesus, ich hätte heulen sollen, aber irgendwie war ich sehr entspannt.

"Luthaduial!" schrie er mich dabei an. "Bleib jetzt wach!"

"Ich hasse diesen Namen", erklärte ich ihm. "Nenn mich Lucy."

"Wie bitte?" Haldir hatte einen gehetzten Gesichtsausdruck, als er sich umblickte, wo er mich abladen sollte.

"Lucy", wiederholte ich und fühlte mich müde.

"Das klingt fürchterlich", widersprach er, bevor er mich in einen Raum voller Verletzter brachte und auf dem Boden ablegte.

"Versprich es", verlangte ich und ihn meinen richtigen Namen sagen zu hören, erschien mir auf einmal das Wichtigste von der Welt.

"Lucy", meinte er mit einem seltsamen Stirnrunzeln. 

Es klang wirklich gut. Mehr hatte ich gar nicht gewollt.

"Wir müssen die Blutung stoppen", erklang Rumils Stimme an meiner anderen Seite und dann tauchte sein ebenfalls besorgtes Gesicht über mir auf. "Ich kümmere mich darum. Geh du nur, Bruder."

"Rumil..." Haldir hörte sich sehr merkwürdig an. "Es würde Orophin das Herz brechen."
"Ich weiß. Geh jetzt, sonst war alles vergebens."

Ich sterbe, erkannte ich mit zunehmender Müdigkeit. Kaum eine Woche arbeitslos und schon tot. Sehr widerstandsfähig ist das nicht.

Eine ganze Weile schwebte ich über einem dunkelroten, unruhigen Meer. Immer wieder peitschte ein heißer Wind die Wellen hoch und wenn sie mich erreichten, durchfuhr mich ein siedendheißer Schmerz. Meistens suchte sich die ätzende Flüssigkeit auch noch mein rechtes Bein aus, das der Ork schon halb filetiert hatte. 

Hatte denn niemand Mitleid mit mir?

Nur langsam beruhigte sich die Wasserfläche unter mir und über den Himmel trieben Erinnerungsbilder wie schnelle Wolkenfetzen. Es gab keine Reihenfolge und keine Ordnung, Bilder meiner Leben zogen an mir vorbei.

Es heißt ja auch, wenn man stirbt, zieht das ganze Leben noch einmal an einem vorbei. Das dürfte schon unter normalen Umständen recht verwirrend sein, wenn es jedoch gleich zwei so unterschiedliche Leben sind, wird es äußerst anstrengend.

Mein Leben, so wie ich es kannte, gehörte zu den eher uninteressanten Wolkenspielen. Anfangs noch vereinzelt, später immer mehr kamen jedoch Bilder hinzu, die mir vertraut und doch wieder völlig unbekannt waren.

Unlogik ist beim Sterben erlaubt, keine Beschwerden also.

Ich erkannte Lothlorien, auch wenn ich noch nie dort gewesen war. Tiefe Sehnsucht überkam mich, als ich die grüne Märchenwelt betrachtete und die Szenen eines Lebens, das nicht besser hätte sein können. Haldir war dort und auch Rumil, meine Perspektive schien sich im Lauf der Zeit zu ändern. Zuerst sah ich sie überlebensgroß, von unten betrachtet, später immer mehr auf gleicher Höhe. 

Und noch ein dritter Elb beherrschte sehr viel mehr als die beiden meine Erinnerungen. Er war irgendwie eine gelungene Mischung aus dem athletischen Haldir mit seinen wirklich etwas überheblichen Gesichtszügen und Rumil, der viel schmaler und unübersehbar katzenhaft war. 

Orophin...

Je länger ich ihn beobachtete, desto mehr wünschte ich mir, er wäre wirklich mein Vater. Sein Lachen war ansteckend und seine blaugrauen Augen so voller Zuneigung, dass ich hätte heulen können. Wenn sie wirklich mir gegolten hätte, wäre ich das glücklichste Geschöpf der Welt gewesen. 

Irgendwann verblassten die Bilder, die letzte Wolke trieb fort. Orophin beugte sich über mich und legte mir seine kühle Hand auf die Stirn. 

*
***
*

Natürlich starb ich nicht.

Ja, wer hätte das gedacht?

MarySues sind wohl sehr zäh, Lucys aber auch.

Orli holte mich sozusagen ins Leben zurück. Der Ratterich, der tatsächlich alles gut überstanden hatte, wollte sich ein Nest in meinen Haaren bauen. Ich war nicht einmal richtig wach, aber es reichte, den Flohsack mit der Hand vom Kopfkissen zu schubsen. Es war ein energischer Schubs, der den quiekenden Orli aus dem Lichtkegel der Öllampe beförderte, die neben meinem Bett auf einem kleinen Tisch stand.

Jemand lachte leise.

Als ich endgültig wieder klare Sicht hatte, erblickte ich Rumils unverkennbare Silhouette in einem Lehnstuhl am Rande der Lichtinsel, die die Lampe um mein Bett und einen Teil des Raumes gelegt hatte. Ich befand mich wieder in der Unterkunft, die Eowyn mir zugewiesen hatte. Im Vergleich zu meinem ersten Aufenthalt in diesem Raum war es sehr friedlich. Keine martialischen Geräusche von draußen, keine hastigen Schritte auf dem Gang, nur Ruhe...

Rumil hatte es sich in dem Lehnstuhl gemütlich gemacht, soweit das einem Elb seiner Größe in so einem Möbelstück überhaupt möglich war. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt, den linken Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn auf die Hand gestützt. 

"Ich dachte, ich verblute", krächzte ich.

"Das dachten wir auch, Orophiniell", schmunzelte mein jüngster Onkel, der ohne seine Rüstung und die Waffen noch viel besser aussah, als gut für ein einzelnes Wesen war. "Offen gestanden hast du dir auch große Mühe gegeben, dass es dir gelingt."

"Der Uruk´hai..."

"Hat dich am Bein erwischt."

"Nein, der andere..."

"Hätte beinahe Haldir getötet." Rumil sah mich nachdenklich an. "Wenn du nicht geschrieen und ihn abgelenkt hättest, wäre es wohl geschehen. Die Herrin Galadriel hatte Recht: alles hat seinen Grund. Wir können ihn nicht immer erkennen, aber er ist da."

Ich schnaufte leise und rappelte mich soweit auf, dass ich gegen die Wand gelehnt sitzen konnte. Das war nicht so mühsam wie es klingt. Schmerzen hatte ich eigentlich keine, mein Bein fühlte sich noch etwas taub an, mehr aber auch nicht. Ich war nur etwas schwach. Rumil hinderte mich auch nicht, stattdessen stopfte er das dünne Kissen in meinen Rücken und reichte mir einen Becher Wasser, bevor er sich wieder in seinen Lehnstuhl platzierte, auf dessen Rückenlehne jetzt Orli thronte und sich putzte.

"Einen Tag", beantwortete Rumil meine Frage, bevor ich sie überhaupt stellen konnte. "Du hast einiges verpasst."

"Das passiert mir in letzter Zeit öfter." Ich warf einen Blick unter die Decke und betrachtete kritisch den rustikalen, aber sauberen Verband an meinem rechten Oberschenkel. "Klär mich auf."

"Wo soll ich anfangen?"

Man sollte immer die Gunst der Stunde nutzen. "Bei dem Blitz?"

"Ah...", machte er mit einem Lachen in der Stimme. "Der legendäre Blitz, den Haldir wohl niemals vergessen wird. So fassungslos habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt." Er tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. "Wenn ich es recht überlege, ist es überhaupt noch nie vorgekommen."

"Er wurde auch vom Blitz getroffen?" Ich hatte literweise Blut verloren, da funktioniert das Gehirn eben noch nicht richtig.

"Nein, aber er war nur fünfzig Schritte von dir entfernt, als es passierte."

"Oh."

"Ja, eben warst du noch da und im nächsten Moment blieb von dem Talan, auf dem du Wache schieben solltest, nur eine verkohlte Plattform übrig. Wir dachten erst, du wärst tot."

Hatte es jetzt tatsächlich zwei Blitze gegeben? Und wenn ja, was war mit der richtigen Lutha-irgendwas geschehen? Ich kam nicht gegen die Vorstellung an, wie sie in ihrer elbischen Kleidung, aber in meinem sterblichen Körper mitten auf dem Feldweg aufwachte. Wenn ich schon schlecht dran war, dann hatte sie die absolute Niete gezogen.  

Rumil verschränkte die Hände und beugte sich etwas vor. "Dein Vater hätte sich beinahe aus diesem Leben verabschiedet, als wir ihm die Nachricht überbrachten."

"Aber er lebt noch?"

"Sicher", bestätigte Rumil hastig. "Sorg dich nicht. Die Herrin Galadriel verhinderte das Schlimmste. Sie sagte uns, dass du noch lebst und wir dich finden würden."

"Hier in Helms Klamm."

"Nein, das sagte sie allerdings nicht, sonst hätten wir unseren Bruder kaum davon abhalten können, uns zu begleiten. Wir waren selber überrascht, als Legolas uns mit der Neuigkeit überraschte."

"Er ist ein Schwätzer", grollte ich. "Woher kenne ich ihn eigentlich?"

Statt einer prompten Antwort musterte mich mein schöner, freundlicher Onkel eingehend. "Sag mir, Lucy, an was erinnerst du dich wirklich? Legolas und Aragorn sind da recht unterschiedlicher Ansicht. Boromir von Gondor berichtete sogar, du hättest nicht einmal gewusst, dass du eine Elda bist."

"Ich weiß gar nichts mehr." Jedenfalls nichts, was ihn zu interessieren hätte.

"Du weißt, wie man einen Bogen benutzt."

"Nun ja."

"Du weißt, was ein Uruk´hai ist."

"Das weiß jeder."

"Dir sagen Namen und Orte etwas."

"Es reicht", fauchte ich. "Also gut, ich weiß nichts mehr über mich und meine Vergangenheit. Bist du immer so übergenau?"

"Nein", lächelte er entschuldigend. "Das ist gewöhnlich Haldirs Privileg."

"Wo ist er eigentlich?"

"Unterwegs nach Isengard", war die überraschende Antwort. "Nachdem Sarumans Heer geschlagen ist, hat man entschieden, den Orthanc direkt anzugreifen."

"Gandalf ist rechtzeitig gekommen?"

Kleiner Fehler, fiel mir auf, als mein Onkel plötzlich schmale Augen bekam. "Du weißt von Gandalf?"

"Aragorn erzählte es", log ich hastig. "Er wollte wohl im Morgengrauen zurückkommen."

"Und das tat er auch, zusammen mit den Reitern der Riddermark und Eomer." Rumil wirkte milde amüsiert. "Ein großartiges Schauspiel, habe ich mir sagen lassen."

Ich wollte schon fragen, wo er denn gewesen war, als mir ein Erinnerungsfetzen durchs Hirn trieb, dass Rumil sich um mich gekümmert hatte.

"Eben", meinte er noch amüsierter. "Ich war unabkömmlich."

"Meinetwegen", sagte ich leise und mir fiel auf, dass ich mich noch nicht bei ihm bedankt hatte. "Rumil..."

Er winkte einfach ab und erhob sich. Verwandtschaft hin oder her, es ist ein Genuss, einem Elb bei so einer einfachen Bewegung zuzusehen. Warum war der Kerl mit mir verwandt, bitte schön? Rumil hätte mir sehr viel mehr gelegen als dieser Waldelbenprinz mit den Murano-Augen, der mir binnen weniger Minuten schon auf die Nerven gegangen war.

Bevor ich noch weiter mit meinem Schicksal hadern konnte, landete eine schwarze Hose auf meinem Bett. Ich schätzte, die andere mit dem Einstich würde auch eine gute Kunststopferin nicht mehr hinbekommen. "Zieh dich an, Lucy."

Verblüfft starrte ich das Kleidungsstück an. "Ich soll aufstehen?"

"Sicher, dein Bein ist doch noch dran. Und etwas frische Luft wird dir gut tun."

*
***
*

Revolutionär, zumindest vom medizinischen Standpunkt aus betrachtet. 

Auf Rumils Arm gestützt, humpelte ich durch die nächtliche Hornburg. Das alleine war schon ein Wunder, wenn man bedachte, dass ich keine vierundzwanzig Stunden früher kurz vor dem Exitus gestanden hatte. 

"Wie hast du das angestellt?" erkundigte ich mich, während ich doch ein wenig zittrig die Stufen auf die innere Wehrmauer heraufstakste. 

"Was meinst du?"

"Wie hast du diese Blutung gestoppt?"

"Du hast viel vergessen", meinte Rumil mit einem Seufzer. "Willst du es wirklich wissen?"

"Sicher."

"Ich hab solange in der Wunde herumgefingert, bis ich die verletzte Ader gefunden habe. Dann hab ich sie zusammengedrückt, bis deine sterbliche Freundin Eowyn mit Nadel und Faden angerannt kam, um sie wieder zusammen zu flicken."

Ich schluckte. Soviel also zu den elbischen Heilkräften. Kein Wunder, dass Tolkien einen mystischen Schleier über diese Metzgermethoden gelegt hatte. 

"Eine sehr glitschige Angelegenheit." Rumils Augen glitzerten vor Vergnügen. "Ich besitze nicht die Heilkräfte deines Vaters, Lucy."

"Die hat er?"

"Ganz gewiss, auch wenn er hier wohl nur wenig anders vorgegangen wäre." Rumil führte mich an den wenigen Soldaten vorbei, die noch Wache schieben mussten.

Die Männer bemühten sich zwar um Zurückhaltung, aber dennoch streiften mich überraschte und scheue Blicke. Möglicherweise hatten sie gehört, wie schwer die Verletzung angeblich war und die schnelle Heilung verbreiterte wieder ein wenig die Kluft zwischen den Erstgeborenen und den Sterblichen, die durch den Einsatz der Elbenkrieger am Vorabend gerade erst enger geworden war. 

Ich war eindeutig ein Störfaktor, sogar wenn ich dem Tod von der Schippe sprang.

"Ignorier sie", riet mir Rumil, der sich nicht die geringsten Sorgen machen brauchte, dass sie uns verstanden. Wenn einer von diesen Kriegern elbisch gesprochen hätte, wäre ich auf der Stelle zu einem rosa Elefanten geworden. 

Wir hatten wieder sternenklaren Himmel. Nichts trübte den Ausblick auf das Schlachtfeld. So sicher war ich mir gar nicht gewesen, ob ich es wirklich sehen wollte, aber nun starrte ich fasziniert runter auf die Ebene, die nach gut hundert Metern plötzlich in einem dichten Wald beheimatete, der sie fast völlig ausfüllte. 

"Ein Wald, den ich freiwillig nie betreten würde", erklärte Rumil mit großem Ernst. "Diese Bäume hassen, das spürt man ganz deutlich, wenn man sich ihnen nähert. Gandalf muss ihn gerufen haben, denn er tauchte beinahe gleichzeitig auf. Keiner von uns hat wirklich begriffen, wie es sich zugetragen hat."

"Und kein Ork hat ihn wieder verlassen", murmelte ich versonnen. 

"Nein", bestätigte er. "Sarumans Armee ist geschlagen."

"Na, dann bleibt ja nur noch eine."

Er stutzte, bevor er laut auflachte. "Der Blitz hat deinen Tatendrang nicht wirklich gedämpft."

Es fehlte noch, dass hier falsche Vermutungen aufkamen. Helms Klamm war eine Erfahrung gewesen, die ich nun wirklich nicht wiederholen wollte. Energisch schüttelte ich den Kopf. "Ich habe nicht gesagt, dass ich unbedingt nach Minas Tirith ziehen will."

"Wir werden sehen."

Orli verhinderte leider, dass ich nachforschen konnte, was der Galadhel mit dieser Äußerung meinte. Hinter uns klirrte die Spitze einer Lanze auf den Steinboden und als wir uns umdrehten, huschte der Ratterich in heller Panik zwischen den Kriegern umher.

"Hey!" schnauzte ich impulsiv die Männer an. "Lasst die Ratte zufrieden! Die gehört zu mir!"

Rumil hob zwar eine Augenbraue und damit war endgültig klar, dass die arrogante Geste offenbar in dieser Familie durch Vererbung entstand, beugte sich aber dennoch zu Boden und streckte die Hand aus. Orli rettete sich gehetzt auf seinen Arm und galoppierte dann über seine Schulter, um mit einem wagemutigen Sprung auf die meine überzusetzen. Da blieb er schweratmend sitzen und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

"Was willst du?" knurrte ich ihn an. "Wenn du mir nicht dauernd nachrennen würdest, hättest du diese Probleme nicht."

In dem kurzen Moment, in dem ich auf seine Antwort wartete, wurde mir klar, was ich da gerade tat. Ich sprach also jetzt ernsthaft mit einer Ratte. Deprimiert lehnte ich mich an Rumil und tröstete mich dann damit, dass der ganze Wahnsinn mir wenigstens Körperkontakt mit diesem göttlichen Elb einbrachte. 

Alles hat eben seine Vor- und Nachteile.

*
***
*
